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VORWORT

Bei der vorliegenden Kulturlandscha sstudie war ich neben eigenen Beobach—
tungen im Gelände und neben der Auswertung vorhandenen Materials in hohem
Maße von Auskünften abhängig, die mir diejenigen gaben, die entweder Kenner
kulturlandschaf’tlich relevanter Tatbestände im Arbeitsgebiet sind oder selbst
an der Gestaltung der Kulturlandschaft mitwirken.

Mit besonderer Freude danke ich Herrn Dipl.—d. Hammer, Heidelberg,
und Herrn Dipl.-d. Dr. Schuhmann aus Schriesheim, zur Zeit wissenschaft—
licher Angestellter der Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtscha :
Berlin, für die selbstlose und gründliche Beratung in Fragen der landwirtschaf’c-
lichen Betriebsführung der bäuerlichen Betriebe im Untersuchungsgebiet. Herrn
Forstmeister Bechthold, Heidelberg, und Herrn Revierförster i. G. Reister,
Weinheim, danke ich für die Einsichtnahme in die Forsteinrichtungswerke und
die Auskünfte über die forstlichen Verhältnisse des KulturlandschaPtsausschnittes
Odenwald. Mein Dank gilt auch den Herrn Bürgermeistern der Gemeinden im
Arbeitsgebiet und den zahlreichen Landwirten, Freizeitlandwirten und Winzern,
die mir ihre Zeit und ihre Kenntnisse bereitwillig zur Verfügung stellten.

Zu Dank verp ichtet bin ich der Deutschen Forschungsgemeinschaft für die
großzügige nanzielle Unterstützung dieser Kulturlandschaftsanalyse. Ganz
besonderen Dank aber schulde ich Herrn Professor Dr. Dr. J. H. Schultze, der
die Anregung zu dieser Arbeit gab und der keine Mühe scheute, die Voraus-
setzungen für ihre Durchführung zu schaffen sowie Herrn Professor Dr. Jensdu,
der das Zweitgutachten über die Dissertation abgab.
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O AUFGABENSTELLUNG

In der vorliegenden Arbeit werden zwei Ziele angestrebt: Es geht einmal um
das Problem der Feingliederung von Kulturlandschaften und zum anderen um
die Frage, in welchem Maße sich die geographische Aussage über die dingliche
und ideelle Erfüllung der Kulturlandschaft im Zusammenhang mit ihrer Fein-
gliederung präzisieren läßt.

Als Untersuchungsobjekt sollte zunächst ein Gebiet am Wilseder Berg in der
Lüneburger Heide gewählt werden. Dort war schon versuchsweise eine Probe-
untersuchung von Herrn Professor Schultze im Rahmen einer Staatsexamens»
arbeit von Fräulein Ilse Pfauder angesetzt worden. Eine Übersichtsbegehung
ließen dem Verfasser im Frühsommer 1959 Zweifel kommen, ob dieses Gebiet am
Wilseder Berg für die jetzt geplante Untersuchung kontrastreich genug sei. Im
Zusammenhang mit den Aufgaben des Forschungsausschusses „Raum und
Natur“ der Akademie für Raumforschung und Landesplanung schlug Herr
Professor Dr. Dr. JHH Schultze dann vor, für die vorliegende Untersuchung
einen Pro lstreifen zu wählen, der vom Odenwald über die Bergstraße bis in
die Oberrheinebene führt. Die Wahl el schließlich auf das Gebiet um Schries-
heim, nördlich von Heidelberg.

Zum Verständnis der Arbeit ist es erforderlich, den geistigen Standort zu
umreißen, von dem aus die Landscha betrachtet und die Arbeitsmethode ent—
wickelt wurde. In Anlehnung an Schultze und seinen Schüler Partzsch wird in
dieser Arbeit die Kulturlandscha als eine in der Realität vorhandene gegliederte
Ganzheit aufgefaßt, die als ein Teil der Erdober äche durch das Wirkungs-
gefüge qualitativ und quantitativ bestimmter Geofaktoren der anorganischen,
vitalen und geistbestimmten Kategorie gebildet und räumlich begrenzr wird
(Schultze, J. H. 1943, S. 194 und 1955 a, S. 12; Partzsch 1960, 5.8). Unter
einem Geofaktor ist ein raumgliedernder und raumerfüllender Bildner der Erd—
ober äche zu verstehen. Geofaktoren der anorganischen Kategorie sind die
Formengruppen der Erdober äche, der Boden, die Gewässer und die Atmosphäre.
Die Tier— und P anzenwelt wird der vitalen, organischen Kategorie zugeordnet,

12
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und der Mensch und die menschliche Gesellschaft mit ihren Werken gehören zur
geistbestimmten Kategorie (Schultze, J. H. 1955 a, S. 12). Die Geofaktoren sind
im Gelände der Beobachtung unmittelbar zugänglich. Sie bestimmen die
Physiognomie der Landscha , die zu beschreiben ein altes und ureigenes An-
liegen der Geographen ist. Die gegenwärtige Physiognomie und dingliche Erfül-
lung der Landschaft bildet gleichsam die „einheitliche Projektionsebene“
(Spethmann, H. 1928, S. 40), von der die weiteren Forschungen ausgehen. Denn
jetzt ist zu klären, warum die Kulturlandschaft so und nidit anders gestaltet
ist, oder anders formuliert: Warum der Mensch die Naturlandscha in dieser
oder jener Weise verändert hat. Diese Fragestellung führt zur Genese und zum
Wirkungsgefüge der Kulturlandschaft. Während unter Genese im ursprünglichen
Sinne des Wortes die Entstehung verstanden wird, soll der Begriff Wirkungs—
gefüge in dieser Untersuchung das Zusammenwirken der Geofaktoren, ins—
besondere die vielfach verflochtenen Ursachen und Kräfte beinhalten, die für
die Ausprägung des gegenwärtigen Landschaftsbildes verantwortlich sind.

Während die dingliche Erfüllung und die Physiognomie der Kulturlandschaf’c
mit einem hohen Grad an Wirklichkeitsnähe erkannt werden können — die Dar-
stellung von Einzelheiten ist nur eine Frage des Maßstabes — ist die Erforschung
des Wirkungsgefüges im oben de nierten Sinn ein andersartiges Unterfangen.
Das Wirkungsgefüge ist nur noch zum Teil durd1 Schlußfolgerungen in der
Landschaft selbst zu erkennen. Soll tiefer in die Zusammenhänge eingedrungen
werden, müssen andere Wege als die Beobachtung im Gelände beschritten
werden (vgl. Abschnitt 1).

Wie aus der oben angegebenen De nition hervorgeht, wird die Landsdiaf’t
als eine Ganzheit betrachtet, die sich durch eine Struktur auszeichnet, wobei hier
unter Struktur die Gliederung der ganzheitlichen Landschaft in kleinere Gebiets-
einheiten zu verstehen ist. Hier beginnt die eigentliche Problematik dieser
Arbeit. Eine Gliederung von Naturlandschaften ist bereits von den versdqie—
densten Forschern vollzogen worden. Es würde zu weit führen, in diesem
Zusammenhang die entsprechenden Veröffentlichungen zu diskutieren. Es mag
der Hinweis auf die folgenden Autoren und Begriffe genügen: Bourne, R. 1931:
site; Markus,E. 1936: Naturkomplex;Tansley, A.G. 1939: ecotope;Paffen, K.H.
1948: Landschaf‘tszelle; Schmithüsen, J. 1948: Fliese; Troll, C. 1950: Ukotop;
Frahling, H. 1950: Physiotop; Schultze, J. H. 1955: Naturlandschaf’tszelle.
Auch die charakteristische Vergesellschaftung von kleinsten „Gebietseinheiten“
wurde untersucht, wie z. B. die Vergesellschaftung von ökologisch homogenen
Ökotopen zu Landschaf’tskomplexen durch Troll (Troll, C. 1950, S. 170).
Gliederungen von Natur- und Kulturlandschaften wurden in einer Reihe von
unveröffentlichten Diplom- und Staatsexamensarbeiten bei Schultze durch-
geführt (Schultze, J. H. 1954/55, S. 355 ff.). Ferner hat die Untersuchung von

13
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Partzsch, D. (1960) die Gliederung der hochpotenzierten KulturlandschaPt des
Berliner Stadtteiles Dahlem zum Gegenstand.

Partzsch nennt die kleinsten geographisch relevanten ganzheitlichen Einheiten
Holotope und faßt diese als Holotopkomplexe zu Ganzheiten höherer Ord—
nungen zusammen. Er kommt zu dem Sdaluß, daß in der Kulturlandschaft ein
allgemein gültiges Gegliedertsein vorhanden ist und vermutet, daß es zwischen
Holotopkomplexen und Landschaf’t weitere Zwischenstufen gibt (Partzsch,
D. 1960, s. 13 {1).

Für die vorliegende Untersuchung ergab sich aus der Kenntnis des bisherigen
Standes der Kulturlandscha sforschung auf diesem Gebiet folgende Frage-
Stellung:

1. Sind in den Kulturlandscha sausschnitten des Arbeitsgebietes kulturland—
schaPtlich nicht mehr sinnvoll teilbare Gebietseinheiten real vorhanden?

2. Falls solche Gebietseinheiten vorhanden sind, wie sind sie beschaffen, und
sind sie objektiv erkennbar?

3. Treten solche Gebietseinheiten in charakteristischen Vergesellschaftungen auf?

4. Mit welcher Schärfe sind die Grenzen zwischen diesen kleinsten Gebiets-
einheiten einerseits und deren Vergesellschaftungen andererseits zu ziehen?

5. Ist ein hierarchisches Gliederungsprinzip in den Kulturlandschai’tsausschnitten
zu erkennen?

6. Gibt es zwischen diesen Vergesellschaftungen der kleinsten Gebietseinheiten
und der Kulturlandschaf’t noch weitere Zwischenstufen?

14
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l ARBEITSMETHODE

Vor der praktischen Arbeit im Gelände wurde diejenige Literatur eingesehen,
die methodische Probleme der Landschaf’tsforschung, insbesondere der Land—
schaffsgliederung, zum Gegenstand hat. Dann wurde die regionale geographische
Literatur durchgearbeitet, die das Arbeitsgebiet und seine Umgebung behandelt,
also Veröffentlichungen über den Odenwald, die Bergstraße und die Ober—
rheinische Tiefebene. Die praktische Arbeit im Gelände erfolgte im Sommer-
halbjahr 1961 und Frühjahr 1962. Durch systematische Übersichtsbegehungen
verschaffte sich der Verfasser zunächst einen Überblidc über das Arbeitsgebiet
und seine nähere Umgebung. Anschließend konnte das Untersuchungsgebiet mit
der weiteren Umgebung verglichen werden, und zwar auf einer von Herrn
Professor Schultze geführten Untersuchungsexkursion durch den Odenwald, die
Bergstraße, den Kraichgau, die Oberrheinische Tiefebene, die Weinstraße und
die Hardt.

Nach dieser ersten Unterridutung über das Arbeitsgebiet und seine Umgebung
begann die Kulturlandschaftsanalyse. Als Arbeitsgrundlage diente die Deutsche
Grundkarte (Maßstab 1:5000) aus den Jahren 1957 bis 1959. Die Orientierung
über die geologischen Verhältnisse erfolgte an Hand der Badischen Geologischen
Spezialkarte 1:25 000. Zur Information über die Bodenverhältnisse wurden die
Bodenschätzungskarten herangezogen und vom Maßstab 1:1500 und 1:1000
auf den Maßstab 1:5000 umgezeichnet, soweit sie in diesem Maßstab noch nicht
vorhanden waren. Außerdem wurden zahlreiche Bodenproben mit dem Bohr-
stock entnommen, namentlich von den Waldböden, von denen genauere Be—
schreibungen nicht vorliegen. Da entsprechende Unterlagen nicht vorhanden
waren, wurde eine Bodennutzungskarte auf Grund eigener Beobachtungen im
Gelände im Maßstab 1:5000 hergestellt.

Auch die Forstkarten und Forstpläne, die im Maßstab 1:8000 und 1:10 000
vorliegen, wurden auf den Maßstab 1:5000 umgezeichnet, soweit sie Angaben
über Holzartenzusammensetzung und Waldbetriebsform enthalten.

An Hand des gewonnenen Kartenmaterials und aus der genauen Kenntnis

15



|00000018||

des Untersuchungsgebietes heraus wurden jetzt vorsichtig abwägend und stets
vergleichend im Gelände Gebietseinheiten abgegrenzt, die sich durdi einen be-
stimmten Stil in der Bodennutzung und durch eine bestimmte Oberflächenform
auszeichnen und sich dadurch vom benachbarten Gelände abheben. Diese klein-
sten Gebietseinheiten sollen im weiteren Verlauf der Arbeit in Anlehnung an
J. H. Schultze Kulturlandschaflszellen genannt werden.

Nach dieser Kulturlandschaflsanalyse erfolgte die Synthese, d. h. die Zu-
sammenfassung von bestimmten Kulturlandscha szellen zu Kulturlandschafls-
zellenkomplexen. Dabei wurden nur solche Kulturlandschaftszellen einem Kom-
plex zugeordnet, die kulturlandschaftlich relevante Gemeinsamkeiten aufweisen.

Die so gewonnenen Kulturlandscha szellenkomplexe zeichnen sich durch eine
jeweils charakteristische Vergesellschaftung von Kulturlandschaf’tszellen aus,
durch die sie sich von benachbarten Komplexen unterscheiden. (Vgl. auch die
Kulturlandschaftsstudien von Schultze, J. H. 1958, S. 217—256 und Rosen—
kranz 1955.) Aus der Schilderung der Arbeitsmethode ist zu entnehmen, daß
bei der Arbeit im Gelände induktiv vorgegangen wurde. Bei der Darstellung
der Geländearbeitsergebnisse im Verlaufe dieser Arbeit soll dagegen dedu/etiv
verfahren werden: Zunächst werden die großen Linien der Kulturlandscha s-
ausschnitte gezeichnet, dann erfolgt eine Überblicksbeschreibung über die Kultur—
landscha szellenkomplexe und schließlich eine Darstellung der Einzelheiten der
dinglichen Ausstattung der Landschaft in ihren Kulturlandschaf’tszellen. Auf
diese Weise versucht der Verfasser, ein möglichst wirklichkeitsnahes Bild der
gegenwärtigen dinglichen Erfüllung der Kulturlandschaftsausschnitte des Arbeits-
gebietes zu zeichnen, das über alle jeweils beteiligten Geofaktoren in jedem
Bereich des Untersuchungsgebietes Auskunf’t gibt.

Nach der Schaffung dieser weiter oben erwähnten „einheitlichen Projektions-
ebene“ versucht der Verfasser aufzuhellen, welche treibenden Kräfte für die
gegenwärtige Gestaltung der Kulturlandscha verantwortlich zu machen sind.
Drei Informationsquellen bieten sich hier an:

1. die an der KulturlandschaPtsgestaltung aktiv beteiligten Personen und Per-
sonengruppen,

2. amtliche Stellen mit statistischem und anderem Informationsmaterial,

3. Forschungsergebnisse oder sonstige Veröffentlichungen anderer Autoren.

Schon bei der Geländearbeit wurden zahlreiche Freizeitlandwirte auf dem
Felde befragt, und zwar nach den Motiven ihrer landwirtschaftlichen Neben-
erwerbstätigkeit, den Gründen für die Wahl der bevorzugten Kulturarten, dem
Ertrag der Nebenerwerbstätigkeit u. a. m. Darüber hinaus wurde nach einem
selbst entworfenen Fragebogen eine Befragung derjenigen Landwirte durch—
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geführt, deren Betriebsführung nach Angaben zuständiger Stellen für die be—
treffende Gemeinde als repräsentativ gelten kann. Über Probleme der Arron—
dierung, Flurbereinigung und Aussiedlung von bäuerlichen Betrieben informierte
sich der Verfasser bei den zuständigen Landwirtschaftsämtern. In den Ge-
meindeverwaltungen wurden eingesehen: die Bodennutzungserhebungen, die
Betriebsgrößenstatistiken der bäuerlichen Betriebe, Angaben über die Zahl der
in der Landwirtschaft tätigen Personen, Zahl der Erwerbstätigen insgesamt, der
Bin— und Auspendler u. v. a. m.

Für die Charakterisierung der Gemeinden wurden herangezogen: Art und
Umfang des Bevölkerungszuwachses, des Wohnungsbaues, der Industrieansied—
lung einschließlich geplanter Maßnahmen, die Baulandumlegungs— und Orts-
erweitungspläne, soweit vorhanden usw. In den Forstämtern wurden die seit
Ende des 18. Jahrhunderts geführten Forsteinrichtungswerke eingesehen und die
Forstbeamten über landschaftskundlich relevante waldbauliche Maßnahmen,
über Bodenverbesserungen durch Forstdüngung, über Art, Menge und Abnehmer
des anfallenden Holzes u. a. m. befragt. Vertreter der Sdiriesheimer Winzer—
genossenschaf’t wurden um Auskun gebeten über Fragen des Weinbaues im
Arbeitsgebiet, über das Problem der Flurbereinigung und Arrondierung im
Rebgelände sowie über Sortenwahl, Schädlingsbefall, Schädlingsbekämpfungs—
maßnahmen, Entwicklung und wirtschaf’tlidie Bedeutung des Weinbaues im
Arbeitsgebiet.

Im Winterhalbjahr 1961/62 wurde das umfangreiche Material gesichtet und
ausgewertet. Im Frühjahr 1962 wurden die Arbeitsergebnisse im Gelände auf
ihre Richtigkeit überprüft und ergänzr.

2 Hecklau l7
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2 DAS ARBEITSGEBIET UND SEINE DREITEILUNG
in die Kulturlandschaflsausschnitte Odenwald, Bergstraße

und Oberrheinebene

Das Arbeitsgebiet liegt nördlich von Heidelberg und erstreckt sich vom öst-
lichen Teil der Gemarkung Ladenburg 11 km nach Osten bis nach Wilhelms—
feld. Es reicht also von der Oberrheinischen Tiefebene über die Bergstraße bis
in den Kristallinen und Buntsandsteinodenwald. Seine Ausdehnung von Norden
nach Süden beträgt 6,5 km, seine Größe mithin 71,5 qkm.

Rund zwei Drittel des Gebietes sind bewaldet, und etwa ein Drittel wird von
landwirtschaftlichen Nutz ächen eingenommen. Es umfaßt die Gemarkungen
von Schriesheim, Dossenheim, Altenbach, Ursenbach und Wilhelmsfeld. Um das
statistische Material der Gemeinden verwenden zu können, wurde die Begren—
zung des Pro les so gewählt, daß von den landwirtschaftlich genutzten Flächen
anderer Gemarkungen nur verhältnismäßig kleine Areale in das Arbeitsgebiet
hereinreichen. Es sind dies kleine Flächen der Gemarkungen Leutershausen,
Handschuhsheim, Lampenhain und Ziegelhausen (Ortsteil Peterstal).

Nur von der bereits in der Oberrheinischen Tiefebene gelegenen 1900 ha
großen Ladenburger Gemarkung wurden 700 ha mit in das Arbeitsgebiet ein—
bezogen. Auf eine Bearbeitung dieses Teiles der Ladenburger Gemarkung konnte
nicht verzichtet werden, um den Unterschied zwischen den Kulturlandschaften
Bergstraße und Oberrheinebene in diesem Gebiet darzustellen. Eine Bearbeitung
der ganzen Ladenburger Gemarkung einschließlich der alten Römerstadt Laden—
burg konnte bei der zur Geländearbeit zur Verfügung stehenden Zeit nicht
durchgeführt werden.
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3 KLIMA IM ARBEITSGEBIET

Die Oberrheinische Tiefebene und die Bergstraße gehören zu jenen südwest-
deutschen Landschaften, die — bedingt durch das Relief —— besonders günstige
klimatische Bedingungen für den P anzenwuchs aufweisen. Vor allem die Berg—
straße am Steilabfall des Odenwaldes zeichnet sich durch hohe Temperaturen
und reichliche Niederschläge aus.

30 Temperatur

Ellenberg hat in seiner Wuchsklimakarte von Südwestdeutschland, Maßstab
1:200 OOO (1955), Klimastufen auf Grund phänologischer Geländeaufnahmen
aus den Jahren 1950—53 ausgeschieden, die zur Kennzeichnung der Temperatur—
verhältnisse im Arbeitsgebiet mit herangezogen werden sollen. Nach dieser
Wuchsklimakarte herrscht im Bereich der Oberrheinischen Tiefebene — soweit
sie zum Untersuchungsgelände gehört —— und im Bereich des kleinparzellierten,
ebenen, obstbaumbestandenen Ackerlandes der Bergstraße sehr warmes Wein—
Obstklima. An den Rebanlagenflach— und —steilhängen geht es in heißes Wein-
klima über. Der äußerste Odenwaldrand zur Bergstraße hin zeichnet sich durch
sehr warmes Wein-Obstklima aus, das im Kanzelbachtal etwa 2 km in den
Odenwald hineinreicht. Der Wald innerhalb dieses Bereiches ist durch das
Vorherrschen der Edelkastanie gekennzeichnet. An diese Zone fügt sich ein
schmaler Streifen mit warmem Obstklima an. Es beschränkt sich auf den west-
lichen Odenwaldrand, auf die südexponierten Hänge des Kanzelbachtales und
auf die tieferen Lagen seiner Nebenbäche. Die Rodungsinseln Altenbach und
Ursenbach und die südexponierten Teile der Rodungsinsel Wilhelmsfeld haben
mäßig warmes Wintergetreide—Obstklima. Mittelmäßiges Obst—Wintergetreide—
klima herrscht an den nordexponierten Flächen der Rodungsinsel Wilhelms—
feld und im größten Teil der Forstkomplexe. Nur die Forstrücken und die
oberen Partien der nordexponierten Steilhänge in den höchsten Lagen des
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Arbeitsgebietes zeichnen sich durch mäßig kühles Wintergetreideklima und
kühles Sommergetreide-Wintergetreideklima aus.

Die Mittelwerte der wirklichen Lufttemperatur aus den Jahren 1881 bis 1930
für die Monate Januar, April, Juli und Oktober sowie die Temperaturmittel—
werte für die Vegetationsperiode von Mai bis Juli und für das Jahr, die in
der folgenden Tabelle dargestellt werden, zeigen die reliefbedingten Unter—
schiede der Temperatur in den Kulturlandscha sausschnitten der Oberrhein-
ebene und Bergstraße einerseits und dem des Odenwaldes andererseits.

Mittlere wirkliche Lufttemperatur

Oberrheinische westlicher übriges
Zeitraum Tiefebene, Odenwaldrand Arbeitsgebiet

Bergstraße 3—5 km im Odenwald

Januar 0° —1° —]°
April 10° 9° 8°
Juli 20O 19O 18°
Oktober 9° 8° 7°
Vegetationsperiode Mai bis Juli 17° 16° 15°
Jahr 10° 9° 8°

(Vgl. Klima—Atlas von Baden-Württemberg, 1953, Blätter 6 bis 11)

Neben den Mittelwerten der Temperatur haben die Extremwerte für das
P anzenwachstum und damit für die Landscha sgestaltung besondere Bedeu—
tung. Da für das Arbeitsgebiet keine entsprechenden Angaben vorliegen, muß
auf Beobachtungsergebnisse benachbarter Stationen zurückgegriffen werden:

Oberrheinebene
Bergstraße Odenwald

Mittleres Datum des Bensheim-Auerbach: 11. 4 Beerfelden: 24. 4.
letzten Frostes Mannheim: 7. 4. Heidelberg—

Heidelberg: 2. 4 Königstuhl: 24. 4.
Mittleres Datum des Bensheim-Auerbach: 25. 10. Beerfelden: 24. 10.
ersten Frostes Mannheim: 2. 11. Heidelberg-

Heidelberg: 5. 11. Königstuhl: 30. 10.
Mittlere Dauer der Bensheim—Auerbach: 196 Beerfelden: 182
frostfreien Zeit in Tagen Mannheim: 208 Heidelberg-

Heidelberg: 206 Königstuhl: 188

(Vgl. Klima-Atlas von Baden—Württemberg, 1953, Blätter 24 bis 26.)
Die höchste in der Nähe des Arbeitsgebietes festgestellte Temperatur be-

trug 40°. Sie wurde am 2. Juli 1952 in Heidelberg gemessen. Das absolute
Temperaturminimum liegt bei ——30° und wurde im Winter 1939/40 in Mann-
heim—Sandhofen beobachtet (v. Kienle 1960, S. 365).
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31 Niederschlag

In der zum Arbeitsgebiet gehörenden Oberrheinebene fallen im langjährigen
Mittel 700-—750 mm Niederschlag. Nach Osten zu über die Bergstraße in den
Odenwald hinein nimmt die jährliche Niederschlagsmenge auf kurzer Entfernung
schnell zu. Verursacht durch den Gebirgsrand des Odenwaldes erhält die Berg—
straße schon 750 bis 850 mm Niederschläge im langjährigen Mittel. Im Oden-
wald schließlich steigt die jährliche Niederschlagsmenge auf 1000 mm. Eine ent-
sprechende Zunahme von der Oberrheinebene zum Odenwald zeigen auch die
Niederschläge während der Vegetationsperiode: In der Oberrheinebene fallen
200—220 mm, in der Bergstraße 200—-240 mm und im Odenwald 240—280 mm.
(Vgl. Klima-Atlas von Baden-Württemberg, 1953, Blätter 50—51.)

Im Arbeitsgebiet werden seit 1949 im Max—Planck—Institut für Züchtungs—
forschung Rosenhof (vgl. Abschnitt 62) und in Schriesheim von Herrn Rektor
Schuhmann Niederschlagsmessungen durchgeführt. Die Meßstelle Rosenhof liegt
nahe an der Kulturlandschal’tsgrenze zwischen der Oberrheinebene und der
Bergstraße 108 m NN. Die Meßstelle im Ort Schriesheim liegt 1700m ost-
nordöstlich vom Rosenhof 120 m NN kurz vor dem Steilabfall des Odenwaldes
zur Bergstraße. Im elfjährigen Mittel der Jahre 1949 bis 1960 wurden auf dem
Rosenhof 736,7 mm, in Schriesheim 772,9 mm Niederschlag gemessen.

Die Monatsmittel der Jahre 1949 bis 1960 zeigt die folgende Tabelle:

mm Niederschlag
Jan. Feb. März Apr. Mai Juni

Rosenhof 47,7 52,8 38,9 48,5 69,1 92,8
SCl’lriesl‘leim 54,6 60,3 40,4 49,7 71,2 100,1

Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez.
Rosenhof 73,6 79,8 69,7 57,6 52,3 53,9
Schriesheim 76,3 73,0 77,9 59,4 50,4 58,6

Weniger als 100/0 der Gesamtniederschlagsmenge fallen in der Oberrhein—
ebene und in der Bergstraße als Schnee. Im Odenwald beträgt der Schneeanteil
an der Gesamtniederschlagsmenge 10 bis 15 0/o. Nur in den höchsten Lagen des
Arbeitsgebietes werden 15 bis 20 0/o erreicht. Trotzdem haben die Schneefälle
gelegentlich verheerende Schäden an den Forsten angerichtet, wie weiter unten
geschildert wird. Zur Ausbildung einer geschlossenen Schneedecke kommt es in
der Oberrheinebene und in der Bergstraße im Mittel nur an weniger als
30 Tagen im Jahr. Im Odenwald steigt die Zahl der Tage mit geschlossener
Schneedecke von 30 Tagen am Westrand bis zu 60 Tagen am Ostrand des
Arbeitsgebietes.
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Die übrigen Formen des Niederschlages haben im Arbeitsgebiet für die Vege—
tation nur geringe Bedeutung. Sie werden deshalb nicht dargestellt.

32 Wind

Genaue Angaben über die Windverhältnisse im Arbeitsgebiet können nicht
gemacht werden, da es hier keine meteorologischen Stationen gibt. Die Daten
benachbarter Stationen haben nur bedingten Aussagewert, da die Windrichtung
sehr von der lokalen Ober ächenform abhängt.

Entsprechend der Form des Oberrheingrabens herrschen in Mannheim Nord—
und Südwinde vor. Es folgen in der Häu gkeit Nordwest— und Westwinde.
Die übrigen Windrichtungen werden seltener beobachtet. In Heidelberg da—
gegen dominieren im jährlichen Mittel Südwestwinde. Es folgen in der Reihen—
folge der Häufigkeit Ost-, Südost- und Nordwestwinde. Die übrigen Wind-
richtungen spielen eine untergeordnete Rolle. Am wenigsten häu g sind im
Gegensatz zu Mannheim Südwinde.

Im Bereich des Arbeitsgebietes in der Oberrheinebene und in der Bergstraße
sind östliche Windrichtungen am wenigsten zu beobachten, da beide Landschafts—
ausschnitte im Lee des Odenwaldsteilabfalles liegen. Der Windschutz wird nur
durch das sich von Osten nach Westen erstreckende Kanzelbachtal unterbrochen.
Dieses Tal hat vor allem für die lokalen Lu bewegungen große Bedeutung.
Die im Odenwald sich bildende nächtliche Kaltluft ießt durch das Kanzelbach—
tal in die Bergstraße und Oberrheinebene ab. Gelegentlich erreicht der Talwind
Windstärke 5. Zu Schäden kommt es durch diesen regelmäßig auftretenden
Kaltluftstrom nicht.

33 Natürliche Jahreszeiten nach phänologischen Daten

Auch die phänologischen Karten zeigen die Abnahme der Gunst des Klimas
für das P anzenwachstum von der Oberrheinebene und Bergstraße in den
Odenwald hinein. Die Isophanen durchlaufen das Arbeitsgebiet —— wie auch
die Isohyeten und die Isothermen -— ungefähr von Norden nach Süden und
lassen deutlich eine Dreiteilung des Arbeitsgebietes erkennen. Sie ist in der
folgenden Tabelle dargestellt, die auch die Verkürzung der Vegetationsperiode
im Odenwald im Vergleich zur Bergstraße und der Oberrheinebene zeigt:
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Jahreszeit
Blütezeit

Oberrhein.
Tiefebene
Bergstraße

westlicher
Odenwaldrand

(3—5 km)

übriges
Arbeitsgebiet
im Odenwald

mittlerer Beginn

Vegetationsjahr
Vorfrühling
Schneeglöckchenblüte
Erstfrühling
Haferaussaat
Vollfrühling
Apfelblüte
Frühsommer
Winterroggenblüte
Spätsommer
Haferernte
Vollherbst
Winterroggenaussaat

8. 2.—19. 2.

21. 3.—26. 3.

20. 4.—25. 4.

30. 5.-— 4.6.

29. 7.— 3. 8.

7. 10.—17.10.

19. 2.—— 1.3.

26. 3.—31. 3.

25. 4.—30. 4.

4. 6.— 9. 6.

3. 8.— 8. 8.

27. 9.—-— 7. 10.

1. 3.—11. 3.

31. 3.-— 5.3.

30. 4.— 5. 5.

9. 6.—14. 6.

8. 8.—13. 8.

17. 9.—27. 9.

(Vgl. Klima-Atlas von Baden—Württemberg, 1953, Blätter 67 bis 74)
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4 KULTURLANDSCHAFTSAUSSCHNITT ODENWALD

Der Ausschnitt aus der Kulturlandschaft Odenwald ist rund 45 qkm groß und
erfaßt sowohl einen Teil des Kristallinen als auch des Buntsandsteinodenwaldes.
Die höchsten Erhebungen, der Weiße Stein (550,2 m), der Dossenheimer Kopf
(546m) und der Köhlerswald (532m), um nur einige zu nennen, liegen im
Buntsandsteinodenwald. Im Kristallinen Odenwald be nden sich die höchsten
Bergmassive nahe am Bruchrand zur Oberrheinebene. Zu nennen sind hier die
Hohe Waid (448,2 m) und der Edelstein (449,2 m). Das am tiefsten eingeschnit—
tene Tal, das Ludwigstal östlich von Schriesheim, liegt dagegen am Talausgang
nur 120 m hoch. Die Reliefenergie ist beträchtlich, und die Hänge, die die zahl-
reichen Täler ankieren, erreichen eine Steilheit bis zu 50°. Während sich der
Kristalline Odenwald durch ein unruhiges, vielfach gebuckeltes und zerrunstes
Relief auszeichnet, sind die Oberflächenformen im Buntsandsteinodenwald ge—
streckter und glatter.

Der weitaus größte Teil des Arbeitsgebietes im Odenwald wird von Forsten
eingenommen, in die sich die Rodungsinseln Altenbach, Lampenhain, Ursenbach
und Wilhelmsfeld einfügen. Zahlreiche Bäche entwässern das Gebiet nach
Westen. Der größte von ihnen ist der Kanzelbach, dessen Nebenbäche ihm ein
relativ großes Einzugsgebiet erschließen. Jenseits der Wasserscheide nach Osten
westlich von Wilhelmsfeld fließen der Hilsbach und der Belschbach zur Steinach
hin. Die Wasserscheide nach Süden bildet das Massiv des Weißen Steines und
des Dossenheimer Kopfes. Hier verlassen Mühlbach, Steinbach und Peterstaler
Bach nach Süden das Arbeitsgebiet. Am Peterstaler Bach liegt der Ortsteil Peters-
tal von Ziegelhausen, dessen kleine Gemarkung ebenfalls zum größten Teil
zum Arbeitsgebiet gehört. Fast alle Wasserläufe werden von schmalen Wiesen
gesäumt.

Die kulturlandsdiaftsprägenden Elemente sind das abwechslungsreiche Relief,
die ausgedehnten Forsten, die relativ kleinen Siedlungen mit ihren Rodungs-
inseln und die schmalen Wiesenbänder, die Sld‘l kilometerweit bis zu den Quellen
der Bäche in die Waldbestände hineinziehen.
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40 Forstkomplexe

Das Waldbild ist im Bereich des Arbeitsgebietes außerordentlich abwechslungs-
reich. Reine Nadelholzbestände, namentlich Fichtenreinbestände, die für manche
Mittelgebirge in Deutschland charakteristisch sind, kommen nur im Buntsand—
steinodenwald auf relativ kleinen zusammenhängenden Flächen vor. Es über—
wiegen Mischwälder aus Laub— und Nadelhölzern. Im Kristallinen Odenwald
überwiegen die Laubholzmischbestände. Deutlich heben sich drei Waldbetriebs—
formen voneinander ab:
l. der Hochwald der Staats- und Gemeindeforsten,
2. der Niederwald als bäuerlicher Privatwald und als Schutzwald auf dem

Schriesheimer und Dossenheimer Quar2porphyr und
3. der Uberführungs— oder Übergangswald. Dabei handelt es sich um Hoch-

wald, der mit ehemaligen Mittelwald— und Eidienschälwaldbeständen durch—
setzt ist. Als Betriebsziel wird angestrebt, die ehemaligen Eichenschälwald—
und Mittelwaldbestände allmählich in Hochwald zu überführen.

400 Hochwald

Der Hochwald ist die heute allgemein übliche forstwirtschaftliche Betriebs—
form. Man versteht darunter Wald, der aus Kernwüchsen hervorgegangen ist,
und zwar entweder in Form der natürlichen Verjüngung, bei der sich der Baum—
bestand aus dem Samen der noch stehenden Bäume erneuert oder in Form der
künstlichen Verjüngung, der Wiederaufforstung von Kahl ächen und der Neu—
aufforstung von Udland oder andersartig genutzten Flächen durch P anzung,
seltener durch Saat.

Der Hochwald stockt auf einer weit über die Grenzen des Arbeitsgebietes
hinausgehenden zusammenhängenden Fläd’ie, die im Osten vom Tal der Steinach
und im Süden vorn Neckar mit den Gemarkungen von Kleingemünd und
Ziegelhausen begrenzt wird. Im Westen reicht der Hochwald bis an den Steil—
abfall des Odenwaldes heran. Nur im Arbeitsgebiet selbst wird er auf dem
Ulbergmassiv und auf den Dossenheimer Porphyrriedeln von Niederwald und
Mittelwald abgelöst. Im Norden verläu t die Grenze am Schriesheimer Lud-
wigstal entlang, folgt dann dem Tal des Altenbaches nach NNO bis zur Ge—
markung Altenbach, die den Hochwald nach Nordwesten begrenzt. Im Norden
des Arbeitsgebietes bildet schließlich die Gemarkung Lampenhain den Abschluß
des Hochwaldes. Die Ost— und Südgrenze des hier zu beschreibenden Hoch—
waldes sind durch die Grenze des Arbeitsgebietes bestimmt.
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Was über die Holzartenzusammensetzung des gesamten Waldbestandes gesagt
wurde, gilt auch für den Hochwald. Mischbestände nehmen den weitaus größten
Teil des Areals ein. Während jedoch die Niederwälder naturgemäß nur aus
Laubhölzern bestehen und der Laubholzanteil im Forstkomplex Hochwald,
durchsetzt mit ehemaligen Mittelwald— und Eidienschälwaldbeständen etwa
90 0/o beträgt, liegt er im Hochwald nur nodi bei 55 0/01.

Die folgende Tabelle zeigt das Holzartenmisdiungsverhältnis im einzelnen
für den größten Teil des Hochwaldes im Arbeitsgebiet:

Gemeindewald Gemeindewald Staatswald
Holzart Schriesheim Dossenheim Heidelberg

Flächenanteil in °/o °/o °/o

Rotbuche 42 20 39
Eiche 6 16 4
Hainbuche —— 1 —
sonstige Laubhölzer
Kiefer 13 29 16
Strobe 1 — 1
Lärche 5 2 4
Fichte 25 24 27
Tanne 3 l 3
Douglasie 4 1 3
Blößen — 2 2

‚.4 4; ‚.3
100 100 100

Das Holzartenmischungsverhältnis wird sich zwar im Laufe der Zukun
ändern, wie weiter unten näher zu erläutern ist, aber stets wird der Mischwald
das Bild der Kulturlandschaft prägen. Grundsätzlich wird als langfristiger Typ
mit einer Umtriebszeit von etwa 120 Jahren ein Mischwald aus Lärche, Rot-
buche, Kiefer und Roteiche angestrebt, dem Fichte truppweise in 3 bis 10 P an—
zen als Zeitmischung beigegeben wird. Besonderer Wert wird darauf gelegt,
daß ein gewisser Anteil an Rotbuchen und anderen Laubhölzern als Grund—
bestand verbleibt, der wegen seines günstigen Ein usses auf den Bodenzustand
Voraussetzung für eine geordnete Waldwirtschaft unter den gegebenen Standort—
verhältnissen ist. Als kurzfristigen Bestandstyp mit einer Umtriebszeit von etwa
90 Jahren plant man einen Mischwald aus Fichte, Douglasie, Roteiche, Rot—
buche und Tanne (Abies grandes), der nach den jeweiligen Standortverhältnissen
verschieden gemischt ist. In den frischeren Mulden sollen Edellaubhölzer, wie

1 Diese und die folgenden Angaben über die Forsten sind den Forsteinrichtungswerken
der zuständigen Forstämter entnommen.
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Ahorn, Ulme, Linde und Schwarzerle angep anzt werden, letztere besonders
an den Wasserläufen im Bereich des Buntsandsteines.

Zum Schutz gegen Windwurf und Windbruch sowie aus landschaf’tsästheti-
schen Gründen werden die Bestandsränder durch Streifen von Rotbuche und
Roteiche abgesichert, so daß selbst bei größerem Nadelholzanteil der Charakter
des Laubmischwaldes nach außen erhalten bleibt.

Etwa drei Viertel des Hochwaldes stockt auf Buntsandstein, etwa ein Viertel
auf dem kristallinen Grundgebirge. Auf kleinen Flächen ndet man am West—
rand des Hochwaldes mehr oder weniger stark entkalkten Löß. Im einzelnen
kommen folgende Gesteinsarten für die Bodenbildung in Betracht:

Gesteinsart Flächenausdehnung Anteil am Gesamtareal
in ha des Komplexes in °/o

Unterer und mittlerer Buntsandstein 1875 75
Porphyr 250 10
Porphyrtuff 250 10
Biotitgranit 100 4
Löß 25 1

Der Biotitgranit steht im Bereich des Hochwaldes nur an den Steilhängen
des Kanzelbachtales und seiner Nebentäler sowie im äußersten Norden an.
Über dem Biotitgranit folgt an den Steilhängen des Kanzelbachtales und seiner
Nebentäler ein Streifen Porphyrtuff und Porphyr. Nur westlich von Wilhelms—
feld nimmt der Porphyrtuff ein etwas größeres Areal ein. Der Rest der mit
Hochwald bestandenen Fläche wird von Buntsandstein bedeckt.

Der mittlere Buntsandstein (oberer und unterer Hauptbuntsandstein) liefert
bei der Verwitterung basenarme, schwach lehmige, mehr oder weniger steinige
Sandböden. Dem Typ nach sind es braune Waldböden, die verschiedengradig
podsoliert sind. Die Ausbildung von Ortsteinbänken ist aber nirgends fest-
gestellt worden. Je nach der Exposition und der Höhenlage am Hang sind die
Böden trocken bis frisch. Ihr Nährstoffgehalt und Wasserhaltevermögen ist
gering, so daß ihre Ertragsfähigkeit weitgehend von ihrem Humusgehalt und
ihrer Exposition abhängt. Die Böden des mittleren Buntsandsteins eignen sich
fast nur zur forstlichen Nutzung, der sie auch im Bereich des Arbeitsgebietes
unterliegen. Eine Ausnahme bilden nur wenige Hektar auf der Gemarkung
Wilhelmsfeld.

Der untere Buntsandstein ist meist tiefgründiger verwittert und ergibt lockere
Sandböden mit höherem Lehmanteil als der mittlere Buntsandstein. Deshalb ist
auch seine Wasserkapazität größer. Gebietsweise sind aber auch tonigsandige
bis schwere, lettige Böden aus dem unteren Buntsandstein hervorgegangen. Die
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Böden eignen sich nicht nur für die forstliche, sondern an acheren Hängen auch
für die landwirtschaftliche Nutzung mit Roggen, Hafer, Kartoffeln und Futter-
rüben (Thürach 1897, S. 86).

Wenn der Kronenschluß des Bestandes genügend Sonnenlicht durchdringen
läßt, entwickelt sich auf dem Boden eine typische Buntsandstein ora aus Ge-
schlängelter Schmiele (Deschampsia exuosa), Schmalblättriger Hainsimse (Lu-
zula luzuloides), Pfeifengras (Molinia coerulea), Adlerfarn (Pteridium aqui—
linum), Waldgamander (Teucrium scorodonia), Heidelbeere (Vaccinium myr—
tillus), Heide (Calluna vulgaris), letZtere besonders auf Blößen und Wegrändern.
Die Trockentorfauflage ist im allgemeinen nur wenige Zentimeter stark. Sie
kann allerdings in sehr dichten Fichtenreinbeständen stärker werden und sich
außerordentlich ungünstig auswirken, wie später näher zu erläutern ist.

Wie bereits beschrieben, stockt etwa ein Viertel des Hochwaldes auf dem
kristallinen Grundgebirge, und zwar zu etwa 50 0/o auf Biotitgranit, zu 45 O/o
auf Porphyrtuff (z. T. mit Arkosen) und zu 50/0 auf Porphyr, der im Ab-
schnitt 402 geschildert wird.

Der Biotitgranit verwittert zu einem rötlich bis braungrauen, lehmig—grob—
sandigen Boden, der sich durch Nährsto reichtum und besonders durch hohen
Kali-, aber geringen Kalkgehalt auszeichnet. Sein pH—Wert schwankt im Laub—
mischwald zwischen 4 und 5 und liegt im Nadelwald zwischen 4 und 4,5. Der
Porphyrtuff — soweit er nicht sili ziert ist —— ergibt bezüglich des Nährstoff—
gehaltes einen ähnlichen Boden wie der Biotitgranit. Er ist ebenfalls reich an
Kali, aber arm an Kalk (pH—Wert 4-5). Beide Gesteinsarten verwittern tief-
gründig, allerdings ist der Boden des Porphyrtuffs meist steinig, besonders an
steilen Hängen, weil die in ihm enthaltenen Porphyrtrümmer nur schwer ver—
Wittern.

401 Hochwald, durchsetzt mit ehemaligen Mittelwald-
und Eichenschälwaldbeständen

Die Nordgrenze dieses Komplexes deckt sich mit der Grenze des Arbeits—
gebietes. Im Westen reicht er bis an die Kulturlandschaftsgrenze zwischen Oden-
wald und Bergstraße (vgl. Abschnitt 5) und im Süden bis zum Schriesheimer
Ludwigstal. Die Südgrenze setzt sich im Tal des Alten— und Ursenbaches bis
zur Gemarkung Ursenbach fort, die den Übergangswald im Osten begrenzt.
498 ha des Ubergangswaldes gehören zum Gemeindewald Schriesheim, und
102 ha gehören zum Gemeindewald Leutershausen. Er besteht zu 45 0/0 aus
Hochwald, zu 45 o/o aus ehemaligem Mittelwald und zu 10 0/0 aus ehemaligen
Eichenschälwäldern. Die einzelnen Waldbetriebstypen sind regellos gemischt.
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Der Mittelwald ist eine veraltete forstwirtschaftliche Betriebsform, die zwar
eine sehr vielseitige Nutzung zuläßt, aber bezüglich der Massen— und Wert-
leistung erheblich hinter dem Hochwald zurückbleibt. Er besteht aus einem
meist mehrere Altersklassen umfassenden „Oberholz“ und dem „Unterholz“.
Bei jedem Abtrieb des Unterholzes (etwa alle 20 bis 30 Jahre) werden so-
genannte Laßreidel stehen gelassen, die dem Oberholz zuwachsen. Das Ober—
holz kann auch künstlich verjüngt, d. h. ergänzt werden, wobei auch Nadel—
hölzer (vorzugsweise Lärche) verwendet werden können. Im Arbeitsgebiet
besteht der Mittelwald vorwiegend aus Traubeneiche, Bergahorn, Hainbuche,
Linde, Birke, Esche u. a. m. In unmittelbarer Nähe der Bergstraße dominieren
Edelkastanien.

Der Mittelwald diente bisher hauptsächlidu der Versorgung der Schriesheimer
und Leutershausener Bürger mit Brennholz und Bauholz. Wertholz fällt im
Mittelwald nur in geringen Mengen an. Die Eichen wurden zur Gerbrinden-
gewinnung geschält. Die eigentlichen Eichenschälwälder stodcen vorwiegend auf
den südexponierten Hängen und hatten früher eine erhebliche wirtschaftliche
Bedeutung. Die aus der Eichenrinde gewonnenen Gerbstoffe wurden durch
synthetisch erzeugte verdrängt. Deshalb werden die Eichenschälwälder ebenso
wie die Mittelwaldbestände in Hochwald überführt. Dieser „Ubergangswald“
oder „Überführungswald“ stellt für die Gemeinde Schriesheim eine große nan-
zielle Belastung dar. Es wird Jahrzehnte dauern, bis diese Bestände durch plan-
mäßige Durchforstungen allmählich in rentable Hochwaldbestände umgewandelt
sind. Ein Abholzen der Mittel— und Eichenschälwälder mit anschließender Wie-
deraufforstung muß aus verschiedenen Gründen unterbleiben:
1. Das Areal mit dem Mittel- und Eichenschälwald steht unter Landschafts-

schutz, der groß ächige Kahlschläge verbietet.
2. Groß ächige Kahlschläge versucht man auch aus waldbaulichen und boden—

kundlichen Gründen zu vermeiden, zumindest ist seine Durchführung stark
umstritten.

3. Das bei den Kahlschlägen anfallende Brennholz läßt sich wegen der Kohle-
und Ulfeuerung der Haushalte nur schwer verkaufen, fällt aber gerade in
Mittel- und Eichenschälwäldern in sehr großen Mengen an.

Durch die Umwandlung der Eichenschälwald- und Mittelwaldbestände in
Hochwälder wird eine Veränderung des Landscha sbildes nicht zu vermeiden
sein. Wie bereits erwähnt, sind diese Bestände fast reine Laubholzbestände mit
Eiche und in der Nähe der Bergstraße mit Edelkastanie als Hauptholzarten.
Bei der Begründung der Hochwälder wird man auf einen hohen Anteil schnell-
wüchsiger Nadelhölzer wie z. B. Douglasie und Fichte nicht verzichten können.

Der Übergangswald stockt ausschließlich auf dem kristallinen Grundgebirge,
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für das im Bereich dieses Komplexes die folgenden Gesteinsarten für die Boden—
bildung hauptsächlich in Betracht kommen:

Gesteinsart Flächenausdehnung Anteil am Gesamtareal
in ha des Komplexes in 0/o

Granite, vorwiegend Biotitgranit 414 69
Hornfels 75 12,5
Porphyrtuff 45 7,5
Löß 60 10
Diorit 6 1

600 100,0

Wie aus der Übersicht hervorgeht, hat der Biotitgranit den größten Anteil
an anstehenden Gesteinen im Bereich des Komplexes. Im Südteil des Übergangs-
waldes ist der Biotitgranit reich an Aplit und Ganggranit. In seinem äußersten
Nordosten geht der Biotitgranit in Amphibol—Biotitgranit über. Dieser bildet
die besten Waldböden im Bereich des Arbeitsgebietes. Es sind meistens stark
lehmige, tiefgründige, frische, braune Waldböden mit neutraler oder schwach
saurer Reaktion (pH-Werte 6—7). Die Amphibol—Biotitgranitböden weisen einen
hohen Gehalt an Hornblende, Biotitgranit und Kalknatronfeldspat auf. Ihr
Kieselsäureanteil ist mit 62 0/0 relativ gering, ihr Kaligehalt dagegen mit 4 0/0
und ihr Calzium- sowie Magnesiumgehalt mit je 6 0/0 relativ hoch. Selbst ach-
gründige Böden an steileren Hanglagen ergeben deshalb noch gute Edellaub-
holzstandorte.

In den Biotitgranit eingesprengt treten außerdem auf: Syenitischer Lam-
porphyr, schiefriger Biotitgranitporphyr und Amphibolpykrit, der als Schries—
heimit in die geologische Literatur eingegangen ist. Die genannten Gesteinsarten
haben wegen ihres geringen Vorkommens keinen nennenswerten Einfluß auf
die Bodenbildung und bleiben deshalb unberücksichtigt. Die Böden des Porphyr-
tuffs und des Biotitgranits wurden bereits unter Abschnitt 40 beschrieben.

Hornfels steht auf einer Fläche von 45 ha am Massiv der Hohen Waid und
in zwei kleineren Vorkommen von je 12 ha auf dem Zins und östlich des Bären—
grundes im Nordosten des Komplexes an. Ferner tritt er an fünf weiteren Stellen
klein ächig zutage.

Diorit, der ebenfalls nur klein ächig östlich der Höhe Auf dem Zins ansteht,
liefert bei der Verwitterung sandig-grusige Lehmböden bis schwere Lehmböden,
die sich durch ihren hohen Anteil an zweiwertigen Basen (13 O/o) auszeichnen.
Dem Typ nach sind es ebenfalls braune Waldböden. In der Regel stellen sie
ausgezeichnete Edellaubholzstandorte dar.

In der Nähe der Bruchstufe des Odenwaldes zum Oberrheingraben und
innerhalb der südlichen Hälfte des Komplexes sind noch zahlreiche Reste der
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diluvialen Lößbedeckung vorhanden. Zum Teil steht der Löß in Form kleiner
Inseln in unterschiedlicher Mächtigkeit an, ober ächlich meist mehr oder weniger
stark entkalkt. An anderen Stellen ist die Lößdecke nur noch schwach aus-
geprägt, streckenweise ist sie vom Gehängeschutt überrollt, streckenweise ist sie
nur noch als Lößvergütung im Granitverwitterungsboden festzustellen. Der
Löß bildet tiefgründige, nährstoffreiche, braune Waldboden mit hoher Basen—
sättigung, die teilweise schon schwach podsoliert sind. Diese Böden erlauben den
Anbau der verschiendensten Holzarten, insbesondere den Anbau hochwertiger
Edellaubhölzer.

Schon vom Ausgangsmaterial her weisen die Böden die unterschiedlichsten
Standortverhältnisse auf, die — wie weiter unten noch zu erläutern ist — durch
die Geländeform, insbesondere durch die expositionsbedingten, mikroklimati—
schen Ein üsse sowie durch den gegenwärtigen Waldbestand und die histori—
schen forst— und landwirtschaf’tlichen Nutzungsformen (Niederwaldbetrieb,
Streunutzung, Waldweide, Überlandbrennen) weiter modi ziert wurden.

Bedingt durch die Wasserkapazität, den Gehalt an mineralischen Nährstoffen
und den Lehmanteil ergibt sich eine Steigerung der Ertragsfähigkeit, besonders
beim Anbau von Edellaubhölzern, vom mittleren Buntsandstein, über Biotit-
granit, Hornblendegranit, Lößlehm zum Diorit.

402 Niederwald und ehemaliger Mittelwald auf dem
Schriesheimer und Dossenheimer Quarzporphyr

Dieser Komplex liegt im südlichsten Teil des Kristallinen Odenwaldes auf
dem Deckenporphyr südlich des Schriesheimer Tales. Seine Westgrenze deckt
sich mit der Kulturlandschaftsgrenze zwischen Odenwald und Bergstraße. Im
Norden beginnt die Grenze auf halber Höhe des Kammes, den der Steilabfall
des Odenwaldes und der Steilhang des Schriesheimer Tales bilden. Sie verläuft
dann nach Südosten am Steilhang des Geisenbachtales entlang bis zu dem
Rücken, der die Wasserscheide zwischen Geisenbach und Kalkofental bildet,
folgt dem Rücken nach Westen bis unterhalb des Edelsteines auf dem Ölberg—
massiv, biegt nach Süden ab bis an den südexponierten Steilhang des Ölberg—
massivs und verläuPt hangabwärts bis zum Kalkofental nordwestlich der Ruine
Schauenburg. Südlich hiervon liegen die Dossenheimer Porphyrriedel, die an
den Flanken streckenweise Niederwald und streckenweise Hochwald tragen, so
daß die Grenzverhältnisse unübersichtlich werden (vgl. Karte). Die Spitzen der
Riedel sind zum Teil mit Niederwald bestanden, zum Teil sind sie durch den
Steinbrudibetrieb bereits abgebaut. Der Komplex ist 190 ha groß. 30 ha ent-
fallen auf die Steinbrüdae einschließlich der Abraumhalden und der stillgelegten
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Brüche. Der Mittelwald umfaßt rund 100 ha und der Niederwald etwa 60 ha.
Der Niederwald ist wie der Mittelwald eine veraltete Betriebsart des Waldes.
Die Erneuerung des Bestandes erfolgt durch Stoc‘kausschläge oder Wurzelbrut.
Niederwald ndet man heute nur noch als privaten Kleinbesitz oder, wie es
hier im Arbeitsgebiet der Fall ist, auf extrem schled'iten Standorten, wo eine
Umwandlung in Hochwald unrentabel ist.

Der Niederwald besteht in diesem Komplex vorwiegend aus Edelkastanie,
Traubeneiche, Robinie, Birke, Linde, Zitterpappel, Feldahorn und Hainbuche.
Wegen der extrem ungünstigen Standortbedingungen an den Steilhängen und
Rücken auf Porphyr hat der Niederwald flächenweise buschwaldartigen Cha-
rakter. Die Bäume sind niedrig, krummschaftig und grobastig (vgl. Abb. 1).
Der Mittelwald, dessen Betriebsart bereits in Abschnitt 401 erläutert wurde,
zeichnet sich im Bereich dieses Komplexes durdr seinen außerordentlichen Arten—
reichtum aus. Es ist nicht übertrieben, wenn gesagt wird, daß nahezu alle in
Deutschland heimischen Laubhölzer in ihm enthalten sind, wenn man von
Laubbäumen absieht, die hohe Ansprüdie an die Bodenfeuchtigkeit stellen.
Vorherrschend sind Edelkastanien, die während der Blütezeit einen weithin
spürbaren Duf’t verbreiten und deren weißblühende Baumkronen sich deutlich
vom übrigen Baumbestand abheben. Aber auch die Traubeneiche ist reichlicher
als andere Holzarten vertreten.

Der Mittelwald stockt zu 80 o/o auf dem Dedcenporphyr des Ulbergmassivs.
Unterhalb des Porphyrs folgt im Westen, Norden und Nordosten ein durch—
schnittlidi 100 m breiter Streifen von Porphyrtuff, der auf Biotitgranit lagert.
Der Biotitgranit ist mit etwa 15 0lo und der Porphyrtuff mit 5 0/0 am Aufbau
des Gesamtareals vertreten. Der Niederwald stockt, wie erwähnt, ausschließlich
auf Porphyr. Der hochwiderständige Quarzporphyr verwittert nur Sd’lWCI‘ und
liefert auf den Rücken und Steilhängen des Komplexes einen äußerst ach-
gründigen, felsig—steinigen Boden, der auf weiten Strecken von einer bis zu
70 cm mächtigen Decke von Gesteinstrümmern überlagert ist. Der Porphyrtuff
liefert ebenfalls nur dürftige Böden, und der Biotitgranit ist meist vom Ge-
hängeschutt des Porphyrs und des Porphyrtuffs überlagert.

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Böden im Bereich des Kom-
plexes zu den geringsten Böden des ganzen Arbeitsgebietes gehören. Nur an der
Nordostseite des Ölbergmassivs sind die Böden etwas besser und frischer. Auf
dieser Seite wird der Mittelwald abgetrieben und durch Hochwald ersetzt.
Eine Umwandlung des Mittelwaldes auf dem westexponierten Steilabfall des
Odenwaldes oberhalb der Rebanlagen und auf dem Rücken des Ulbergmassivs
ist ebensowenig geplant wie die Überführung des Niederwaldes, weil die un-
günstigen Standortverhältnisse eine Umwandlung nicht lohnen. Sowohl der
Niederwald als auch der Mittelwald hat heute nur noch die Funktion eines
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Schutzwaldes. Wegen des Artenreichtums seines Baumbestandes und seiner
Boden ora sollte er unter Naturschutz gestellt werden. Teile des Mittelwaldes
sind durch den Steinbruchbetrieb gefährdet.

403 Niederwald als bäuerlicher Privatwald

Der Niederwald im bäuerlichen Privatbesitz bzw. im Gemeindeeigentum
unterscheidet sich wesentlich vom Niederwald auf den Dossenheimer Porphyr—
riedeln. Während der zuletzt genannte vorwiegend Schutzwaldfunktion hat,
ist der bäuerliche Niederwald ein wesentlicher Teil der bäuerlichen Wirtschaft.
Er umfaßt in

Lampenhain 225,54 ha
Ursenbach 61,54 ha
Altenbach 60,76 ha und in
Wilhelmsfeld 21,07 ha.

Während die Staats— und Gemeindeforsten fast ausschließlich aus den natür-
lichen Waldbeständen hervorgegangen sind, handelt es sich bei den bäuerlichen
Niederwäldern um Aufforstungen von ehemaligem Ackerland (Hausrath 1913,
S.12). Sie bestehen vorwiegend aus Traubeneichen, denen Rot- und Hain—
buchen, Birken, Ahorn und andere Holzarten beigemischt sind. Bis in die
jüngste Vergangenheit wurden die Eichenbestände als Schälwälder genutzt. Die
Erlöse aus den Verkäufen der Gerbrinde waren eine wichtige Einnahmequelle
der Betriebe. 1952 erhielt man aber nur noch 6,—— DM je Zentner Rinde, so daß
der Erlös die Arbeitskosten kaum übersdiritt. Heute findet die Gerbrinde keinen
Absatz mehr, wie im Abschnitt 402 ausgeführt wurde. Die Bauernwälder decken
nur noch den Eigenbedarf an Brenn—, Werk— und Bauholz. Zum Verkauf ist
das eingeschlagene Holz meist nicht geeignet, weil es entweder den Qualitäts—
anforderungen nicht entspricht oder weil es in zu geringen Mengen angeboten
wird, so daß die Holzkäufe für die holzverarbeitende Industrie nicht lohnen.

Da die meisten bäuerlichen Betriebe nicht genügend Stroh für die Stallstreu
haben, wurde aus dem betriebseigenen Niederwald bis in die Zeit nach dem
zweiten Weltkrieg fast jedes Jahr das anfallende Laub entnommen, was eine
erhebliche Verschlechterung der Bodenverhältnisse zur Folge hatte. Gegenwärtig
werden die auf Biotitgranit stockenden Niederwälder zum Teil allmählich in
Hochwälder überführt, weil die Bauern von den Hochwäldern mit Recht eine
höhere Rentabilität erwarten. Diese Umwandlung wird sich landschaftlich aus—
wirken, weil die bisherigen Laubwälder größtenteils durch Nadelwälder ersetzt
werden.
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404 Kulturlandschaftliche Struktur der Forstkomplexe

Langgestreckte Rücken mit markant sich abhebenden Kuppen, Flachhänge mit
geringer und Steilhänge mit großer Flächenausdehnung sowie tief eingesenkte
Täler gliedern die Forstkomplexe und charakterisieren das Relief, auf dem sie
stodien.

4040 Forstrücken und -kuppen; FR, FK

Die Forstrücken mit den über sie hinausragenden Forstkuppen bilden im
Forstkomplex im Buntsandsteinodenwald die zusammenhängenden Wasser-
scheiden der nach Norden, Westen und Süden ießenden Bäche. Im Massiv des
Weißen Steines (550,2 m) erreichen sie ihre höchste Erhebung. Von hier aus
erstrecken sie sich nach NW zum Olbergmassiv (449,2 m), nach SW über den
Hohen Nistler (495,1 m) zur Gewannhöhe (460,2 m), ferner nach Süden zum
Heidenknorzel (495 m), nach Osten über den Dossenheimer Kopf (546,6 m) und
Langen Kirschbaum (495,2 m) zum Holzapfelbaum (506,1 m). Hier tri ’t der
Rücken auf einen vom Pfarrwald im Norden bis zum Prinzenspitz im Süden
reichenden Rücken. Vom Langen Kirschbaum zweigt ein Rücken nach Norden
zum Schriesheimer Kopf (501,2 m) und vom Dossenheimer Kopf zweigt ein
Rücken nach Süden zum Apfelskopf (443 m) ab.

Im Ubergangswald im Kristallinen Odenwald heben sich neben anderen vor
allem der vom „Auf dem Zins“ (398,3 m) über die Hohe Waid (455,1 m) nach
ONO ziehende Rücken und der S-förmige Rücken auf der Griet ab.

Im Kristallinen Odenwald zeichnen sich die Rüdsen durch außerordentlich
trockene und achgründige Böden mit AC-Pro l (Ranker) aus. Die Vegetation
ist selbst in verlichteten Beständen in der Strauchschicht wenig entwickelt. Der
Baumbestand — namentlich auf den nahe der Bruchstufe des Odenwaldes zur
Bergstraße hin liegenden, den Winden stark ausgesetZten Rücken, erreicht nur
geringes Höhenwachstum und bescheidene Zuwachsleistungen (vgl. Abb. 2).

Im Buntsandsteinodenwald sind die Rücken meist breiter ausgebildet als im
Kristallinen Odenwald. Die Bodenverhältnisse sind sehr unterschiedlich: Neben
trockenen, achgründigen Strecken ndet man tiefgründige Böden mit Podsol-
pro l, und stellenweise leidet der Baumbestand unter stauender Nässe.

4041 Forst achhänge; FF

Die Forst adnhänge mit einem Böschungswinkel von 6 bis 15O fehlen im
Bereich des Komplexes Mittelwald/Niederwald. Im Forstkomplex Übergangs-
Wald nehmen sie nur im Südwestteil (Forstdistrikt Schafpferch) eine Fläche von
12,5 ha ein. Im Forstkomplex Hochwald schließen sie vorwiegend im Bunt-
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sandsteinodenwald an die Rüdcen an und verbinden sie mit den Steilhängen.
Die Böden unterliegen keiner wesentlichen Abtragung. Sie weisen in der Regel
ein ausgeprägtes Podsolprofil auf.

4042 Forststeilhänge; F5

Die Forststeilhänge nehmen in allen Forstkomplexen im Arbeitgebiet den
weitaus größten Raum ein. Ihr Böschungswinkel ist größer als 15°. Er erreicht
mit nahe 50° seine höchsten Werte am Nord— und Nordwestabfall des Ulberg—
massivs zum Kanzelbach- und Geisenbachtal. Im Buntsandsteinodenwald zeich—
nen sich die Steilhänge durch weitgestreckte, glatte Formen aus, in die sich
lange, bis an die Rücken heranreichende Täler eingesenkt haben. Diese Täler
sind in ihren oberen Strecken als Trockentäler ausgebildet. Meist hat sich an
den Buntsandstein-Forststeilhängen eine regelmäßige Catena gebildet: Am
Hangfuß sind die Böden durchweg mehrere Meter mächtig. Die Bodenmächtig-
keit nimmt hangaufwärts konstant ab. Im Kristallinen Odenwald sind die Steil-
hänge dagegen sehr unregelmäßig ausgeformt. Der Böschungswinkel ändert sich
auf kleinem Raum erheblich. Infolge der verschiedenen Widerständigkeit der
kristallinen Gesteine stehen vielfach kleine Felsgruppen an. Viele kleine Erosions—
rinnen und zahlreiche Höcker charakterisieren die Ober äche der Steilhänge
ebenfalls im Kristallinen Odenwald. Felswülste mit überaus flachgründigen
Böden erstrecken sich senkrecht von den Rücken talwärts. Eine gleichmäßige
Catena wie im Buntsandsteinodenwald liegt also nicht vor. Neben mehreren
Metern mächtigen Hangfußböden mit steinig—grusigem bis sandig-lehmigem
Material liegen unmittelbar anschließend flachgründige Böden.

Bei allen Steilhängen sind in den oberen Lagen wegen der bis in die jüngste
Zeit hinein fortgesetzten waldfeindlichen Nutzungsformen (vgl. weiter unten)
achgründige AC—Pro le vorherrschend. Die Ausbildung des B-Horizontes in

den mittleren Partien der Steilhänge und in den tiefgründigen Hangfußböden
ist vom Ausgangsmaterial und vom Alter abhängig. Meist liegt auch hier ein
AC-Pro l vor. Die Hangfußböden zeichnen sich durch eine hohe Wasser—
kapazität aus und bieten waldbaulich reiche Möglichkeiten bei der Holzarten—
wahl.

Wesentliche mikroklimatische Unterschiede bestehen zwischen den von west-
über nord— nach ostexponierten Steilhängen und den ost- über süd- nach west-
exponierten Steilhängen. Die Einstrahlung unter Berücksichtigung der vorhan-
denen Bewölkung ist nach Messungen von A. Schedler 1951 (zitiert in Geiger
1960, S. 394) an Südhängen mit einem Böschungswinkel von 20° 73,5 0/0 höher
als auf Nordhängen mit gleichem Böschungswinkel. Diesem Umstand ist bei
der Holzartenwahl und bei vielen anderen waldbaulidien Maßnahmen Rech-
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nung zu tragen. So sind z. B. junge P anzen von Kiefer, Lärche, Fichte, Rot-
buche und anderen wichtigen Nutzholzarten sehr emp ndlich gegen Hitze und
Dürre, so daß man eine künstliche Verjüngung des Bestandes mit diesen Holz—
arten am zweckmäßigsten „unter Schirm“ (im Schutze eines lichten Altholz—
bestandes) vornimmt, falls die natürliche Verjüngung nicht zu erreichen ist.
Kahlschläge werden nach Möglichkeit vermieden. Bevorzugt werden in der
Regel Holzarten, die wenig emp ndlich gegen Hitze und Dürre sind, wie z. B.
Robinie, Traubeneiche, Linde, Schwarzkiefer und andere Holzarten. Trauben—
eiche und Robinie bilden die Hauptholzarten in den Beständen an den süd—
exponierten Hängen des Kanzelbachtales.

4043 Forstgründe; FG

Als Forstgründe werden die schmalen Kerben in den Kerbtälern bezeidmet,
soweit sich diese durch hohe Bodenfeuchtigkeit erheblich von den sie umgeben—
den Forststeilhängen abheben. Sie sind die kleinsten Areale in den Forst—
komplexen, weil sie meist gerodet und in Wiesenland überführt wurden. Nur
dort, wo die ökologischen Bedingungen für den Wiesenbau nicht ausreichten,
stockt noch Wald. Allerdings ist in den letzten Jahren die Tendenz zu erkennen,
daß die ortsfernsten und Ökologisch geringsten Wiesenparzellen wieder auf—
geforstet werden. Optimale Wachstumsbedingungen nden in den Forstgründen
unter anderen Schwarzerle, Esche, Pappel und Fichte. Aber auch andere Holz—
arten wie z. B. Rotbuche, Birke, Ahorn, Weißbuche, Tanne und Douglasie sind
in den Forstgründen des Arbeitsgebietes zu nden. Die Forstgründe zeichnen
sich durch ein besonderes Mikroklima aus, dessen Kennzeichen hohe Lu c-
feuchtigkeit, geringe Luftbewegung und eine gewisse Ausgeglichenheit im Tages-
gang der Temperatur sind.

405 Wirkungsgefüge der Forstkomplexe

Bevor der Mensch im frühen Mittelalter die Waldbestände im Arbeitsgebiet
zu nutzen begann, prägten Eichen—Birken—Wald und bestimmte Waldgesell—
schaften des Eichen-Hainbuchen-Waldes den Charakter der natürlichen Vege-
tation des Odenwaldes im Bereich des Arbeitsgebietes. Der Eichen-Birken—Wald
nahm vor allem die ärmsten, trockenen und achgründigen Böden der Rücken
und Kuppen sowie die oberen Partien der west- und südwestexponierten Hänge
ein. Die Täler mit ihren feuchten, aber nährstoff— und kalkarmen Lehm— und
sandigen Lehmböden, die heute vorwiegend als Wiesen genutzt werden, waren
die Standorte des feuchten Eichen—Hainbuchen—Waldes, und zwar seiner Pre-
nanthes—Variante. Das übrige Areal bestockte der bodensaure Eichen—Hain—
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buchen—Wald. Auf frischen und luf’tfeuchten Lagen an nord— und nordost—
gerichteten Steilhängen, die auch heute noch bewaldet sind, ist es die Aruncus-
Subvariante des Eichen—Hainbuchen—Waldes und auf ärmeren Sandböden seine
Poa-Chaixii—Variante (Schwarz, G. 1941, S. 31 ff. und S. 67 ff).

Bis zur Zeit der Vertreibung der Alemannen durch die Franken blieben die
Forsten des Odenwaldes im wesentlichen unangetastet. Die Römer hatten zwar
aus strategischen Gründen im Odenwald Kastelle und Straßen angelegt, aber es
handelte sich nur um kleinste Rodungen, die bald wieder verschwanden. Auch
die Alemannen mieden den Wald und beschränkten sich auf die Besiedelung
der fruchtbareren Randgebiete. Die Franken drangen erst zu Ende des 7. Jahr—
hunderts von Norden, Nordosten und Osten den Tälern folgend in den Oden—
wald ein, aber im Bereich des Arbeitsgebietes wurden die Rodungsinseln erst
gegen Ende des 14. Jahrhunderts angelegt. Bei der Vertreibung der Alemannen
durch die Franken wurden die ausgedehnten Forsten zwischen Rhein, Main und
Neckar, die berühmten Wildbänne Forehai, Dreieich und Ottenewald teils
Königsgut, teils Sondereigentum einzelner großer Herren und zum Teil Gemein-
eigentum der Markgenossen (Hausrath 1913, S. 2 5.). Zur letzrgenannten Eigen-
tumsform gehörten die ausgedehnten Forsten des Arbeitsgebietes. Sie wurden
von den fränkischen Siedlungen Schriesheim, Dossenheim, Handschuhsheim so-
wie von Großsachsen und Hohensachsen genutzt, die sich zu diesem Zweck zu
einer Zentallmendgenossenschaf’t zusammengeschlossen hatten. Diese Wirtschafts—
genossenschaft bestand bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, also rund 1000 Jahre.
Bis zum 15. Jahrhundert durften die Allmendgenossen den Wald uneingeschränkt
nutzen. Alle in den Zentallmenddörfern ansässigen Bürger konnten frei ihren
Bedarf an Brennholz und Bauholz decken, ebenso durften die holzverarbeiten-
den Handwerker kostenlos das für ihr Gewerbe notwendige Holz entnehmen.
Erst 1449 wurde versucht, diese völlig ungeregelte Holznutzung des Waldes
in geordnete Bahnen zu lenken. Gleichzeitig begann ein bis zum Ende des
19. Jahrhunderts währender Kampf zwischen Staat und Genossenschaft um das
Eigentum des Zentallmendwaldes. „Mit erstaunlicher Beharrlichkeit suchten die
Dörfer ihre Rechte zu wahren, aber der Staat stand ihnen mit weit mehr Macht-
mitteln, wenn auch mit geringerer Rechtsgrundlage, gegenüber. Die Forst-
gewalt ging immer mehr in die Hände des Landesherrn über. Der Kurfürst
ernannte schon im 15. Jahrhundert Forstbeamte für die Zentallmend. Und
Kurfürst Philipp erließ 1483 eine Zentallmendordnung, ...“ (Kollnig 1933,
S. 17). Nach dieser Zentallmendordnung war eine genaue Feststellung des Holz-
bedarfes eines jeden Bürgers vorgeschrieben. Auf die langwierigen Streitigkeiten
um das Eigentum an den Forsten im Bereich des Arbeitsgebietes soll nicht weiter
eingegangen werden. 1790 setzte Kurpfalz schließlich die Aufteilung des
Zentallmendwaldes durch. Zunächst erhielten nur 9 Gemeinden, die schon im
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16. Jahrhundert der Zentallmendgenossenschaf’t angehörten, Anteile am Wald-
eigentum. Darunter befanden sich im Arbeitsgebiet Dossenheim und Schriesheim.
In mehreren Prozessen setzten die übrigen Gemeinden, die im Bereich des
Zentallmendwaldes lagen, ebenfalls Eigentumsansprüche durch. Auf diese Auf—
teilung des Zentallmendwaldes ist es also zurückzuführen, daß der größte Teil
der Forsten im Arbeitsgebiet Gemeindewald ist. Schriesheim hat mit rund
1500 ha den größten Gemeindewald in Baden.

Heute ist der Wald im Arbeitsgebiet folgendermaßen verteilt:

Gemeindewald Privatwald Staatswald

Schriesheim 1511 ha 1,5 ha
Dossenheim 586 ha 6 ha
Leutershausen etwa 125 ha —-—
Lützelsachsen’ 223 ha —-—
Altenbach 106 ha 60 ha
Ursenbach 33 ha 61 ha
Wilhelmsfeld 245 ha 22 ha
Heidelberg — — etwa 940 ha

Während die Staatsforsten schon seit Jahrhunderten als Hochwälder bewirt-
schaftet werden, setzte sich die waldbauliche Behandlung der Gemeindewälder
auf forstwissenschafllicher Grundlage erst spät durch, so daß noch heute veraltete
Betriebsformen, wie Niederwald und Mittelwald auf dafür ungeeigneten Stand-
orten zu nden sind. Auch in der Funktion unterschieden sich die Gemeinde-
wälder im Arbeitsgebiet von den Staatsforsten. Während in den Staatsforsten
das Schwergewicht auf der Produktion von Bau- und Wertholz liegt, sollten
die Gemeindewälder in erster Linie den hohen Brennholzbedarf der Gemeinde-
bürger decken. Bau- und Wertholz wurde in kleineren Mengen nur gebraucht,
so daß der Mittelwald und auch der Niederwald hier zweckentsprechender
waren. Heute gleichen sich Gemeinde- und Staatsforsten im Wirtscha sziel, weil
durch Kohle- und Ölfeuerung der Haushalte der Brennholzbedarf sehr viel
geringer geworden ist.

Auch die landwirtschal’tlichen Nebennutzungen, wie z. B. die Laubstreu—
entnahme, wurde in den Staatswäldern seit langem rigoros unterbunden. In
den Gemeindeforsten dagegen wurde diese waldfeindliche Nutzungsform bis
ins 20. Jahrhundert hinein betrieben.

Die Gemeinden an der Bergstraße und in noch stärkerem Maße die Gemeinden
im Odenwald selbst, die im Bereich des Arbeitsgebietes erst gegen Ende des
14. Jahrhunderts gegründet wurden, waren auf eine vielfältige Nutzung des
Waldes angewiesen. Diese für alle Berechtigten zunächst völlig freie und später

2 Nördlich von Wilhelmsfeld außerhalb der Gemarkung von Lützelsachsen gelegen.
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nur mangelhaft geregelte Nutzung der Forsten hat sich verheerend auf den
Waldbestand und noch verheerender auf die Bodenverhältnisse im Wald aus-
gewirkt. Die freie Holzentnahme durch die Zentallmendgenossen und die in
späteren Jahrhunderten nur mangelhaft überwachte Holzentnahme mußte zu
einer starken Verminderung des Baumbestandes und zu ausgedehnten Blößen
oder Krüppelholzbeständen führen, noch dazu, da bis zum Ende des 18. Jahr-
hunderts eine planmäßige Aufforstung fehlte. Zwar hat der Staat zahlreiche
Versuche unternommen, die Holzentnahmen einzuschränken, aber der Erfolg
war trorz der Strafen nur mäßig. Noch 1835 schreibt der Forsttaxator Schreiber
im Taxationsoperat von Dossenheim über den Allmendwald im Bereich des
Weißen Steines: „Der Bestand wurde noch nie regelmäßig durchforstet, desto
eißiger aber von Frevlern in Nutzung genommen.“ Mit drakonischen Strafen

suchte man der Holzdiebstähle im 18. Jahrhundert Herr zu werden. „Jeder
geringe Frevel, so das Abhauen eines Baumes, wurde, wenn der Schaden nicht
größer als 3 Gulden war, das erstemal mit 10 ., das zweitemal mit 15 ., das
drittemal mit ,6wochiger Zuchthausstrafe‘ bestraft, das viertemal brachte den
Frevler aber die Ausweisung aus seiner Gemeinde ein. Bei größeren Freveln
wurden die Bußen verdoppelt. Hatte der Frevler die Freveltat nachts begangen,
oder dabei eine Säge benutzt, so verdreifachte sich die Buße“ (Kollnig 1933, S. 65).

Auch der in früheren Jahrhunderten allgemein übliche und — wie geschildert -—
in manchen Teilen des Allmendwaldes noch bis in jüngste Zeit anhaltende Mittel—
und Niederwaldbetrieb hatte eine nachhaltige Verschlechterung der Bodenver—
hältnisse zur Folge, da beide Betriebsarten, besonders jedoch der Niederwald—
betrieb, den Boden stark an mineralischen P anzennährstoffen ausbeuten. Am
verheerendsten hat sich jedoch die im Odenwald weit verbreitete Hackwald-
wirtscha ausgewirkt, die erst um die Jahrhundertwende aus wirtschaftlichen
Gründen aufgegeben wurde (Wiswesser 1910, S. 19 ff).

Ebenso waldfeindliche Nutzungsformen stellen die überall in den Forsten
betriebene Waldweide und Streunutzung dar. Letztere wurde in manchen Ge—
meinden in Notzeiten, wie im und nach dem ersten Weltkrieg, noch in diesem
Jahrhundert betrieben. Es gibt kaum ein Forsteinrichtungswerk im Bereidu des
Arbeitsgebietes, in dem der Forsttaxator nicht mit scharfen Worten die Boden-
verschlechterung durch die Streunutzung beklagt. „Der Zustand der Böden
schreit geradezu nach sorgsamer Bodenp ege. Eine seit Jahrzehnten herr—
schende, oPc Jahr für Jahr, ja manchmal jährlich zweimal in denselben Ab-
teilungen vorgenommene, geradezu unsinnige Streunutzung macht den Wert
der besten Bestandspflege und das aussichtsreichste Verjüngungsverfahren ge-
radezu illusorisch“ (ForSteinrichtungswerk Dossenheim 1924, S. 5).

Und Seite 15 heißt es im gleichen Einrichtungswerk: „Die Bonität ist infolge
rücksichtsloser Streunutzung, vor allem während der Kriegs— und Nachkriegs-
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zeit, in manchen Abteilungen um mehrere Stufen gesunken.“ Nur mit Mühe
gelang es den Forstverwaltungen, die Gemeinden davon zu überzeugen, die für
die Landwirtschafl unter den damaligen Verhältnissen dringend notwendige
Streunutzung aufzugeben. Die Dossenheimer Gemeindevertreter erklärten sich
erst 1924 damit einverstanden, gegen Gewährung eines außerordentlichen Holz-
hiebes von 500 Festmetern eine Torfstreuanlage zu bauen und auf jede weitere
Streunutzung zu verzichten (Forsteinrichtungswerk Dossenheim 1924, S. 16).

Schon in ebenem Gelände haben die oben angeführten waldfeindlichen
Nutzungsformen der Forsten eine erhebliche Verschlechterung der chemischen
und physikalischen Bodeneigenschaften für das Pflanzenwachstum zur Folge.
Im Gebirge wirken sich diese Nutzungsformen noch verheerender aus, weil der
Waldboden nach seiner Entblößung vom Waldbestand der Bodenerosion in
stärkstem Maße preisgegeben ist. Bei waldbedeckten Steilhängen liegt der kri-
tische Hangwinkel in bezug auf die Bodenerosion bei 20 bis 30°. Sie sind im
Vergleich zu Acker— und Wiesenland absolut erosionsfeindlich. Die Baumkronen-
schicht und das Unterholz vermindern die Wucht des Aufpralles der Starkregen.
Die Krümelstruktur (Bodengare) des gesunden Waldbodens saugt das Nieder—
schlagswasser schneller auf als waldfreier Boden. Schließlich schützen Humus—
auflage und Wurzelwerk den Boden vor der Abtragung (Schultze, J. H. 1952,
S. 72 6.).

Die alle 15 bis 20 Jahre wieder vorgenommenen Kahlschläge beim Nieder-
waldbetrieb legen den Waldboden längere Zeit frei. Bei der Hackwaldwirtschafi
wird das anfallende Reisig gleichmäßig über die abgetriebene Fläche verteilt
und zusammen mit dem Rohhumus verbrannt. Es folgt eine einjährige landwirt—
schaflliche Zwischennutzung. Dadurch wird, wie bei der Streunutzung, der
Boden völlig freigelegt, wobei bei der landwirtschaftlichen Zwischennutzung auch
noch der schützende Baumbestand fehlt. Die Waldböden gleichen dann in ihrer
Anfälligkeit gegen die Abtragung dem freien Ackerland, dessen kritische Hang-
neigung in bezug auf die Bodenerosion 1---7o beträgt (Schultze, J. H. 1952, S. 61).

Tatsächlich ndet man in den Forsten des ganzen Arbeitsgebietes, wie zahl—
reiche mit dem Bohrstock entnommene Bodenproben ergaben, folgende Situation:
Die Rücken und Kuppen sowie die oberen Partien der Hänge sind außerordent-
lich achgründig. Es herrschen Ranker mit einem geringmächtigen A-Horizont
vor. An den unteren Partien der Hänge findet man in der Regel mehrere Meter
mächtige Hangfußböden, die weiter oben näher beschrieben wurden.

Noch bis zur Mitte der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bestanden die
Forsten im Arbeitsgebiet nur aus Laubmischwäldern mit Rotbuche und Eiche
als Hauptholzarten, denen Hainbuche, Eiche, Birke und andere Weichlaubhölzer
beigemischt waren. Die Bestände waren —— wie geschildert — stark verlichtet.
Die natürliche Verjüngung auf den durch die Streunutzung devastierten Böden
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blieb aus. Aus diesem Grunde entschloß sich die Forstverwaltung um 1780 zur
Wiederaufforstung von Blößen mit Nadelhölzern, und zwar mit Fichten und
Kiefern. Reine Nadelholzbestände entstanden zunächst nicht, da in den Kul—
turen Stockausschlag von Laubhölzern aufwuchs. Die Kiefer sollte vor allem
bodenverbessernd wirken. Die Rotbuche wurde mit allen Mitteln gefördert, weil
sie wegen des hohen Brennholzbedarfes der umliegenden Gemeinden dringend
benötigt wurde. Mitte des 19. Jahrhunderts waren alle durch Waldfrevel ent—
standenen Blößen mit Kiefern aufgeforstet, und Ende des 19. Jahrhunderts
überwogen schließlich die Kiefern—‚ Fichten— und Buchenreinbestände. Aber schon
zu Beginn des 20. Jahrhunderts nahmen Kiefern- und vor allem Fichtenrein-
bestände etwa die Hälfte des Areals im Staatswald Heidelberg ein. Auch auf
den devastierten Böden der übrigen Gemeindewälder wurde schließlich die
Kiefer bevorzugt als „ultima ratio“ angebaut. Es fehlte aber noch an den not—
wendigen forstwissenscha lichen Erfahrungen. Bei der Kiefernaufforstung ver-
wendete man ungeeignete Provenienzen. Statt der schmalkronigen Höhenkiefer
pflanzte man breitkronige Tieflandkiefern. So kam es zu mehreren Schneebruch—
katastrophen großen Ausmaßes. Im Gemeindewald Schriesheim wurden 1936
die Kiefernbestände, die 26 0/o der Anbau äche einnahmen, durch Schneebruch
auf 130/0 reduziert. In Dossenheim sank der Anteil der Kiefernforsten am
Gesamtwald von 1936 bis 1944 von 49 0/o auf 29 0/0. Auch in den Wintern
1875/76 und 1878/79 ereigneten sich ähnliche Schneebruchkatastrophen. Vor
groß ächigem Kiefernanbau wird aus diesen Gründen in den Einrichtungs—
werken nachdrücklich gewarnt.

Die Schneebruchgefahr ist im südlichen Odenwald deshalb besonders stark,
weil der Schnee oft in großen, feuchten Flocken fällt und auf den Bäumen haften
bleibt, bis sie unter der Last des Schnees zusammenbrechen. Man will deshalb
den Kiefernanteil bei 10 0/0 des Areals halten und nur noch schmalkronige
Höhenkiefern verwenden.

Den groß ächigen Fichtenreinanbau, wie er zum Beispiel im Oberharz an-
zutreffen ist, verbieten die stark wechselnden Standortverhältnisse. Während
auf den südexponierten Hängen bevorzugt Kiefer angebaut wird, ndet die
Fichte wegen ihrer hohen Feuchtigkeitsansprüche nur in den frischen Gründen
und auf den nord- und ostexponierten Hängen ihre optimalen Wachstums-
bedingungen. Trotzdem wurden in früherer Zeit auch Sonnenhänge mit Fichte
aufgeforstet. Die Fichtenreinbestände, namentlich an den Sonnenhängen, führten
ächenweise zu einer gefährlichen Bodenverschlechterung. In den Alt- und

Stangenhölzern bildete sich eine bis zu 8 cm mächtige Rohhumusauflage, die
weder eine Naturverjüngung noch sonstige Vegetation aufkommen ließ. Der
Boden versauerte extrem, sein pH-Wert lag bei 3,5. Aus diesem Grunde ent-
schloß sich die Forstverwaltung zu einer großangelegten Forstdüngung mit Kalk,
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Hyperphoskali und Hyperphos. Das Düngemittelgemisch (25 dz/ha) wurde mit
Verblasgeräten verstäubt. Diese Düngung bewirkte eine völlige Zersetzung des
Auflagehumus. Der Trockentorf wurde in nährstoffreichen, besten Moder bis
Mull verwandelt. Eine Nitrat ora stellte sich ein (Roter Fingerhut, Wald-
habichtskraut, Waldkreuzkraut, Mauerlattich u. a.). Die Fichtennaturverjüngung
hat sch in reichem Maße eingestellt, und ein Buchenunterbau, der vor der Dün—
gung wegen des sauren Bodens nicht möglich war, ist zufriedenstellend ge—
lungen’.

Wenn durch die Forstdüngung eine nachhaltige Verbesserung der Bodenver-
hältnisse unter Fichtenbeständen erzielt werden kann, ist mit einer Ausweitung
des Fichtenanteiles in ZukunPt zu rechnen, weil die Fichte mit zu den leistungs-
fähigsten deutschen Nadelholzarten gehört, ihr Anbau auf manchen Stand-
orten aber wegen ihres ungünstigen Ein usses auf die Bodengüte vermieden
wird. Auch die Lärche und vor allem die Douglasie werden in Zukunft im
Bereich des Arbeitsgebietes in verstärktem Maße angebaut werden. Die Douglasie
zeichnet sich gegenüber der Fichte durdl größere Dürrefestigkeit und höhere
Wuchsleistung aus. Auf weitere Einzelheiten der Holzartenzusammensetzung
der Forsten einzugehen, würde dem Sinn der Arbeit nicht entsprechen. Die
folgende Tabelle mag genügen, um die bisherige und die zukünftige Entwick-
lung am Beispiel des Forstbezirks Heidelberg zu zeigen, von dem fast 1000 ha
zum Arbeitsgebiet gehören:

Anteil der Holzarten am Gesamtholzvorrat in o/o

sonst.
Rotbuche Eiche Laubh. Fichte Tanne Douglasie Kiefer Lärche

1840 55 15 2 — — 18 1
1879 39 17 4 — 30 6
1928 36 4 25 — 26 2
1949 39 4 27 16 4
erstrebt 30 10 25 10 10 10lr

—
tl
o

„.
q b)

In der Veränderung der Holzartenmischung und in der Wandlung der Be-
triebsform vom Nieder- bzw. Mittelwald zum Hochwald kommt die Änderung
der Funktionen der Forsten zum Ausdruck: In früheren Jahrhunderten hatte
der Wald in erster Linie den Brennholzbedarf der Haushalte und des Hand-
werks zu decken, ferner lieferte er Bau- und Werkholz, Gerbrinde und Laub-
streu für die Landwirtscha . Außerdem wurde er häu g einer landwirtschaft-
lichen Zwischennutzung unterworfen. Heute dagegen liegt das Schwergewicht
-7. _--.._.._.__ ____——-—__..__

3 Aus dem Bericht über die Düngemaßnahmen von Forstmeister Beohthold an die
Forstdirektion in Karlsruhe vom 4. September 1957.
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eindeutig auf der Produktion von Bau- und Werkholz der verschiedensten Art.
Brennholz fällt als Nebenprodukt an. Alle übrigen Nutzungen sind weggefallen,
dagegen ist eine weitere Funktion hinzugekommen, die in den letZten Jahr—
zehnten immer mehr an Bedeutung gewonnen hat: Der Odenwald ist Er-
holungsgebiet für die nähere und weitere Umgebung geworden. Im Arbeits—
gebiet sind die Forsten vor allem Erholungsgebiet für die Bevölkerung des
Industrieballungsraumes Rhein—Neckar. Große Teile der Forsten im Arbeits-
gebiet stehen unter Landschaftsschutz“. Die waldbaulichen Maßnahmen der
Forstverwaltungen nehmen darauf Rücksicht, indem sie groß ächige Mono—
kulturen ebenso meiden wie größere Kahlschläge. Außerdem versucht man,
trotz des aus wirtschaf’tlichen Gründen verstärkten Anbaus von Nadelhölzern
durch Einbringung von Laubhölzern den ehemaligen Laubwaldcharakter des
Odenwaldes zu erhalten.

Zusammenfassend sei noch einmal wiederholt, daß das Waldbild im Arbeits—
gebiet sehr abwechslungsreich ist und daß diese Vielseitigkeit auf folgende
Hauptfaktoren zurückgeht:
1. auf die im Laufe der Waldgeschichte entstandenen Eigentumsverhältnisse am

Wald (Staats—, Gemeinde- und Privatwald),
2. auf die verschiedensten Funktionen, die die Forsten bis in die jüngste Zeit

zu erfüllen hatten und deren Wandel zu den heutigen Aufgaben der Forsten,
3. auf die außerordentlich unterschiedlichen ökologischen Verhältnisse, die von

den ertraglosen „Rasselhängen“ auf Porphyr bis zu den besten Edellaubholz-
standorten reichen,

4. auf die Sicherung der Bestände gegen klimatisch bedingte Einwirkungen,
gegen Schädlingsbefall und Waldbrände,

5. auf die Erhaltung und Verbesserung der Produktionskrafl: der Böden,
6. auf die Betonung der Landschaf’tsgestaltung und Landschaf’tspflege.
406 Quarzporphyrbrüche im Bereich der Forstkomplexe

In den Schriesheimer und Dossenheimer Steinbrüchen, die im Bereich des
Forstkomplexes Niederwald—Mittelwald (vgl. Abschnitt 402) liegen, wird der
hochwiderständige Quarzporphyr abgebaut, der bis zu 150 m mächtig am West—
rand des Odenwaldes ansteht. Während der Quarzporphyr des Ulbergmassives
bei Schriesheim rund 450 m Höhe erreicht, liegt er bei Dossenheim infolge einer
von West nach Ost verlaufenden Verwerfung nur bis zu 350m hoch (Rüger
1928, S.79).

Der Schriesheimer Bruch besteht aus Vier Abbaustufen. Die unterste Stufe ist
durchschnittlich 33 m hoch. Die beiden folgenden messen 18-—21 m und 21—23 m.

4 Verordnung des Regierungspräsidiums Nordbaden zum Schutze von Landschafts—
teilen im Stadt— und Landkreis Heidelberg und im Landkreis Mannheim vom
12.Dezember 1953.
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Die vierte Stufe erreicht am höchsten Punkt 42 m. Insgesamt ist der Bruch etwa
120 m hoch. Der Abbau erfolgt von oben nach unten. Gegenwärtig werden die
obersten drei Stufen abgebaut. Auf der untersten Stufe steht eine Vorbrech-
anlage, die das Material etwas zerkleinert. Eine 1,56 km lange Seilbahn be—
fördert den Porphyr von dem in 320m Höhe liegenden Bruch zu dem in
120 m NN an der Bundesstraße 3 liegenden Porphyrwerk, wo er nachgebrochen
und sortiert wird.

Die Seilbahn hat eine Kapazität von 600 t je Schicht. Die Transportkosten
betragen 2,— DM/t, so daß durch die lagebedingte Trennung zwischen Bruch
und Verarbeitungswerk die Rentabilität des Steinbruchbetriebes gemindert wird.

Der Abraum ist in langgestreckten Halden unterhalb und südlich des Stein-
bruches aufgeschüttet worden. Steinbruch und Abraumhalden beeinträchtigen
das Landschaftsbild des Ulbergmassivs erheblich.

Noch stärker als das Ölbergmassiv sind die Dossenheimer Porphyrriedel durch
die Steinbrüche angegriffen worden. Weithin sichtbar bilden sie den eindrucks-
vollen Hintergrund von Dossenheim.

Einige dieser Steinbrüche liegen zur Zeit still. Zwei Firmen bauen den Por—
phyr ab, und zwar eine in den Heckenmarkbrüchen nordöstlich und eine in dem
Bruch südöstlich von Dossenheim.

Die zusammenhängenden Heckenmarkbrüche haben eine Höhe von 91 m.
Verschiedene Abbaustufen wie im Schriesheimer Bruch sind nicht vorhanden.
Unmittelbar am Steinbruchgebiet be ndet sich das Schotterwerk, in dem der
Porphyr gebrochen und sortiert wird. Mit einer rund 1000 m langen Seilbahn
wird das Material in die an der Bundesstraße 3 liegenden Silos befördert.

Der im Steinbruch südwestlich von Dossenheim gewonnene Porphyr wird wie
im Schriesheimer Bruch mit einer Seilbahn zum Schotterwerk an der Bundes-
straße transportiert, wo er nachgebrochen, sortiert und in Silos für den Ab-
transport bereitgehalten wird.

Das Material der Schriesheimer und Dossenheimer Brüche wird wie folgt
verarbeitet:

Korngröße
in mm _ __
0— 3 Sand Straßenbau, Verdichten des Rüttelschotters
3——- 5 }
5— 8
8... 12 } Edelsplitt Natursteinzuschlag bei der Betonherstellung

12— 15
15— 25 l
25— 35 Flickschotter Straßenausbesserung, Bau von Parkplätzen

und Gehwegen
35— 65 Walzsc’notter zweite Auflage beim Straßenbau
65—100 Rüttelschotter unterste Lage beim Straßenbau
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Das Material wird im Nahverkehrsbereich von Schriesheim und Dossenheim
abgesetzt und zu 98 °/o für den Straßenbau verwendet. Die Steinbrüche ver-
danken ihre Entstehung der Kleinbahnlinie der OEG (vgl. Abschn. 71), die dem
Porphyr erst das Absatzgebiet erschloß. Heute wird der Porphyr allerdings zum
weitaus größten Teil mit Lastkraftwagen befördert.

41 Agrarkomplexe

410 Rodungsinsel Altenbach

Altenbach, eine typische kleine Odenwaldsiedlung, liegt geschützt in einem
Talkessel, der von den Quellbächen des Altenbaches gebildet wird. Die stark
hängige Gemarkung ist 527,32 ha groß. Davon sind 338 ha Wald. Der Rest
entfällt auf die Rodungsinsel selbst, und zwar in folgender Verteilung:

Hof ächen (einschließlich der Gebäude) ........ 4,23 ha
Hausgärten ............................... 1,19 ha
Ackerland ................................. 98,29 ha
Dauergrünland ............................ 68,71 ha
Steinbrüche ............................... 0,80 ha
Unland ................................... 1,70 ha
Straßen und Wege .......................... 16,00 ha
Bäche .................................... 0,40 ha

191,32 ha

Die Rodungsinsel umfaßt einen stark zerrunsten und vielfach gebuckelten,
lang sich hinziehenden südostexponierten Hang im Nordwestteil der Gemar-
kung, zwei Riedel im Nordosten und Osten der Rodungsinsel und mehrere un-
regelmäßig an den bewaldeten Steilhängen angelegte Rodungen im Süden der
Gemarkung, von denen einer räumlich nicht mit der Rodungsinsel zusammen—
hängt, sondern allseitig von Wald umgeben ist. Die landwirtschaftliche Nutz—
äche wird nur noch etwa zur Hälfte in herkömmlicher Weise genutzt. Überall

liegen Parzellen brach oder werden als Adcerwiesen extensiv bewirtschaftet.
Das durch die Geländegestaltung abwechslungsreidue Landsdia sbild der Ro-
dungsinsel wird noch belebt durch kleine, unregelmäßige Waldparzellen, die an
besonders steilen Hangpartien stocken, durch Streuobstbau, der hier und da
an klimatisch begünstigten Stellen betrieben wird und die Wiesengründe, die
die Riedel und den nordostexponierten Hang voneinander trennen.

Das Wegenetz ist regellos angelegt und erschließt die Gemarkung nur unvoll-
kommen. Auf langen Strecken sind erheblidue Steigungen zu überwinden, da
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die Wege teilweise in Hangrichtung verlaufen. Sie unterliegen deshalb bei Stark—
regen intensiver Auswaschung. Die Parzellen passen SiCh mit unregelmäßigem
Umriß der Geländeform an. Auf vielen Flurstücken lasten Uberfahrtrechte,
da nicht alle vom Feldweg aus erreichbar sind.

Die Böden sind im nördlichen Teil der Gemarkung aus Biotitgranit hervor—
gegangen. Nur der nordostexponierte Steilhang des Rösdibachtales besteht aus
unterem Buntsandstein, und die Böden am südostexponierten Steilhang des
Altenbachtales südöstlich der Siedlung sind das Verwitterungsprodukt des
Porphyrtuffes. Wegen des steilen Böschungswinkels aller Steilhänge (10—200)
leiden die Böden fast aller Gemarkungsteile unter starker Bodenerosion. Die
Bauern haben mit großem Arbeitsaufwand gegen die Bodenabtragung ange—
kämpft und das abgeschwemmte Erdreich in mühsamer Arbeit mit Kiepen
wieder auf die oberen Lagen der Äcker gebracht. Dennoch sind die Böden adu—
gründig, steinig, grusig bis sandig. Ihre Wasserkapazität ist deshalb sehr gering,
und in etwas regenärmeren Sommern hagert das Getreide aus. Die Wasserhalte—
fähigkeit ist auf den Böden des Porphyrtuffs am geringsten. Sie ist etwas besser
auf den Biotitgranitverwitterungsböden, wenn diese etwas tiefgründiger sind,
und sie ist am besten auf den Buntsandsteinböden, deren Nordost- bis Nord—
exposition außerdem keiner so großen Einstrahlung unterliegt.

411 Kulturlandschaftliche Struktur der Rodungsinsel

Wie bereits angedeutet, wird die kulturgeographische Struktur der Rodungs—
insel Altenbach bestimmt durch die Geländeform und die Anbauverhältnisse,
die im Vergleich zur benachbarten Bergstraße recht einfach sind. Auffallend
ist der starke Anteil von Grünland und Brache am Areal aller Kulturland—
schaf’cszellen.

4110 Siedlung Altenbach

Altenbach ist dem Grundriß nach ein Haufendorf, den Berufsgruppen seiner
Einwohner nach ein Arbeiter-Bauerndorf. Vorherrschend sind ein— und zwei—
geschossige Ein— und Zweifamilienhäuser, zu denen z. T. noch kleinbäuerliche
Wirtscha sgebäude gehören. Nur 10 bäuerliche Haupterwerbsbetriebe sind im
ganzen Ort vorhanden. Die älteren Bauernhöfe sind im Stil des Odenwälder
Eindachhauses gebaut. (Die Wohnung der bäuerlichen Familie liegt über den
Stallungen im gleichen Gebäude.) Die neueren Höfe sind in Anlehnung an die
fränkische Bauweise angelegt. (Wohn- und Wirtscha sgebäude liegen getrennt.
Ein umzäunter Hof fehlt.) Am Ortsrand wurden nach dem zweiten Weltkrieg
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zahlreiche Wohnhäuser gebaut, ohne daß es zur Bildung von größeren besiedel-
ten Arealen gekommen ist wie im benachbarten Wilhelmsfeld. Eingestreut kom—
men weiter im Ort vor: Einzelhandelsgeschäfte für Waren des täglichen Bedarfs,
Handwerksbetriebe und Gaststätten. Industrie fehlt.

Besonders hervorgehoben werden muß die im Jahre 1962 im Bau befindliche
evangelische Kirche, die ihrem Baustil nach zu den modernsten Kirchen des
Odenwaldes zählen wird.

4111 Ackerlandsteilhänge, durchsetzt mit Grünland und Brache; AGB

Die Ackerlandsteilhänge mit einem Neigungswinkel von 10 bis 20O nehmen
etwa die Hälfte der ganzen Rodungsinsel ein. Der größte Ackerlandsteilhang
mit etwa einem Viertel des Gesamtareals der Rodungsinsel erstreckt sich im
Nordwesten der Gemarkung vom Buchwald bis zum Fuß des Eichelberges. Die
übrigen Steilhänge sind wesentlich kleiner. Der größte von ihnen be ndet sich
am nordost- bis nordexponierten Steilhang des Röschbaches, zwei weitere am
süd— und am nordwestexponierten Hang des Altenbaches. Ferner werden die
schmalen Hangfußstreifen am Nordwestende des Heidenbuckels landwirtscha —
lich genutzt.

Besonders an den Steilhängen liegen viele Parzellen brach oder werden als
Ackerwiesen genutzt. Das ist vor allem an denjenigen Stellen der Fall, die weit
vom Ort entfernt liegen oder wegen der Steilheit schwer zugänglich sind. Selbst
auf relativ besseren Böden wird unter diesen Umständen o kaum noch Adier-
bau getrieben. Der Ackerlandsteilhang am Röschbachtal liegt zu über 60 o/o
brach, obwohl seine Buntsandsteinböden zu den besten der Gemarkung zählen,
wenn sie auch absolut genommen nur mittelmäßig ertragfähig sind. Wie bereits
angedeutet, wird in Ortsnähe Streuobstbau betrieben. Es handelt sich dabei
meistens um geringwertige Wirtschaftsobstsorten für den eigenen Bedarf (vgl.
Abb. 3).

Wie bereits geschildert, sind alle Böden der Gemarkung mehr oder weniger
achgründig und nidit sehr ertragreich. An den Steilhängen sind naturgemäß

die unteren Partien etwas tiefgründiger und frischer. Der Steilhang im Nord-
westteil der Gemarkung besteht ausschließlich aus anlehmigen und lehmigen
Sandböden der Zustandsstufen 4 bis 7, und zwar auf kleinstem Raum wechselnd.
Die lehmigen Sandböden konzentrieren sich mehr auf die unteren, die an—
lehmigen Sandböden mehr auf die oberen Lagen. Die Ackerzahlen liegen für
den größten Teil des Areals zwischen 20 und 30.

Die besten Böden des Steilhanges erreichen jeweils auf kleiner Flädie Werte
zwischen 30 und 45, die schlechtesten wurden mit Ackerzahlen zwischen 7
und 20 bewertet. Auf dem Ackerland am nordost- bis nordexponierten Steil—
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hang des Röschbachtales sind stark sandige Lehmböden der Zustandsstufen 3
und 4 mit Ackerzahlen zwischen 40 und 50 vorherrschend. Nur am oberen Rand
des Ackerlandes be nden sich lehmige Sandböden der Zustandsstufen 3 und 4
mit Ackerzahlen zwischen 25 und 40. An den nordwestexponierten Hängen des
Altenbachtales wechseln stark sandige Lehmböden der Zustandsstufe 4 (Acker-
zahl 45) mit lehmigen Sandböden der Zustandsstufen 3 bis 5 (Ackerzahlen 25
bis 50) und anlehmige Sandböden der Zustandsstufe 6 mit der Ackerzahl 16.
Der von Wald allseitig umgebene Ackerlandsteilhang am südostexponierten
Talhang des Altenbaches besteht das obere Drittel aus anlehmigen Sandböden
der Zustandsstufen 5 und 6 (Ackerzahlen von 15 bis 21) und der Rest aus
lehmigen Sandböden der Zustandsstufen 4 und 5 mit Ackerzahlen von 21 bis 33.
Grundsätzlich läßt sich feststellen, daß die Ertragsfähigkeit vom Hangfuß aus
bis zu den oberen Partien an allen Steilhängen abnimmt. Diese leicht erkenn-
bare Gesetzmäßigkeit wird aber durchbrochen, wenn der Steilhang in sich eine
unregelmäßige Ober äche aufweist.

Die Steilhänge verursachen eine erhebliche Erschwerung der landwirtschaft—
lichen Nutzung. Für manche Arbeiten ist doppelte Bespannung notwendig,
namentlich wenn Kühe als Zugvieh verwendet werden. Der Einsatz landwirt-
schaftlicher Maschinen ist wesentlich erschwert. Mähdrescher oder Mähbinder
werden deshalb nicht eingesetzt. Zum Abmähen des Kornes verwendet man in
der Regel einachsige Motormäher. Freizeitlandwirte mähen das Getreide wie
früher mit der Sense.

4112 Ackerland-Grünland-Riedel; AGR

Die Ackerland-Grünland-Riedel werden von den Quellbächen des Alten-
baches gebildet und liegen im Nordosten und Osten der Gemarkung. Die Flan-
ken der Riedel sind stark hängig und erreichen Böschungswinkel bis zu 20°.
Die Neigung auf den Rücken der Riedel schwankt zwischen 2 und 9°. Die inten—
sivere landwirtschaftliche Nutzung mit Getreide und Hackfrüchten beschränkt
sich vorwiegend auf die acher geböschten Lagen. An den steileren Hängen sind
die Parzellen teilweise terrassiert. Sie werden vorwiegend als Ackerwiesen be-
wirtschaftet, auf denen an manchen Stellen Obstbäume angep anzt sind.

Beide Riedel werden von anlehmigen und lehmigen Sandböden der Zustands-
stufen 4 bis 6, weniger häu g 3 und 7, eingenommen. Die Böden wechseln
ohne erkennbare Gesetzmäßigkeit auf kleinstem Raum. Die Ackerzahlen für
den größten Teil der Fläche liegen zwischen 20 und 35, auf kleineren Flächen
zwischen 36 und 45 bzw. auf den schlechteren Böden zwischen 10 und 19.
Auch auf den Riedeln liegen verschiedene Parzellen brach.
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4113 Dauergrünlandgründe5; DG

Wie bereits angedeutet, wird die Gemarkung Altenbach von den Quellbächen
des Altenbaches von Norden, Nordosten und Osten her tief zertalt. Die Bäche
vereinigen sich im Ort Altenbach und ießen als gleichnamiger Bach nach Süd-
westen weiter. An den Bächen erstrecken sich schmale Wiesenstreifen mit ge-
ringem bis mittelgutem Graswuchs. Die Alluvialböden der Wiesengründe sind
auf kleinem Raum wechselnde Lehmböden der Zustandsstufen II und III. Ihr
Untergrund wird von steinig-grusig bis sandigem Material gebildet. Er ist also
stark durchlässig, so daß der größte Teil der Wiesen unter Trockenheit leiden
würde. Man hat aber überall Gräben angelegt und bewässert das Wiesenland
das ganze Jahr über. Da es den Bauern mehr auf hohe Hektarerträge als auf
gutes Gras ankommt, werden die Wiesen überreichlich mit Wasser versorgt.
Die Wasserverhältnisse wurden nach dem Grünlandschätzungsrahmen mit 3
und 4 bewertet. Sie sind also mittelmäßig bis schlecht.

Die mikroklimatischen Bedingungen sind für die Trocknung des Heues und
Grummets in den Wiesengründen auf der Gemarkung günstiger als in den
Dauergrünland—Rodungsgassen in den Forsten. Wald— und Bergschatten treten
nicht auf. Die Luftfeuchtigkeit ist geringer und der Wind hat ungehinderten
Zugang, was für den Trodinungsprozeß von großer Bedeutung ist. Brachliegende
Wiesenparzellen wurden in den Dauergrünland—Gründen auf der Gemarkung
Altenbach im Gegensatz zu den Dauergrünland-Rodungsgassen nicht festgestellt.
Die Grünlandzahlen schwanken vorwiegend zwischen 30 und 40. Auf den klein-
ächigen besten Wiesen liegen sie zwischen 40 und 50, auf den schlechtesten zwi—

schen 20 und 30. Die Heuernte beginnt im Mittel Mitte Juni, die Grummeternte
Anfang September. Auf den besten Wiesen erntet man 45—50 dz/ha, auf den
mittelguten 35 dz/ha und auf den schlechtesten 25 dz/ha.

412 Wirkungsgefüge der Rodungsinsel

Die Siedlung und Rodungsinsel Altenbach wurde vermutlich im 14. Jahrhun—
dert angelegt. 1401 wurde sie zum erstenmal urkundlich erwähnt (Krieger 1905,
S. 50). Wie schon bei der Schilderung der Physiognomie des Komplexes und der
Bodenverhältnisse der Kulturlandscha szellen zum Ausdruck kam, setzen die
ökologischen Bedingungen dem Anbau landwirtschaftlicher Produkte enge Gren-
zen. Die durchweg nährstoffarmen, durchlässigen und damit trockenen Böden

5 In dieser Arbeit werden bezeidinet als Dauergrünland jene Agrarflächen, die aus
ökologischen Gründen als Wiesen genutzt werden und als Grünland jene Agrar-
ächen, die aus ökonomischen Gründen als Ackerwiesen genutzt werden.

(
4 Hecklau 4)
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gestatten nur den Anbau von landwirtschaftlichen Kulturp anzen, die keine
hohen Ansprüche an die Boden— und Klimaverh'a’ltnisse stellen, wie vor allem
Roggen, Kartoffeln, Hafer und Futtergerste. Die folgende Tabelle zeigt die
Bodennutzung im Jahre 1960 und Durchschnittswerte der Jahre um 1950 in ha:

1950 1960

Winterroggen 25 15,29
Gerste 2 0,76
Hafer 9 6
sonstiges Getreide 0,5 0,10
Kartoffeln 19 10,85
Futterrüben 2 1,74
sonstige Hackfrüdute — 0,10
Gemüse 1,5 4,36
Klee 9 1,29
Kleegras 8 ——
Ackerwiesen 1,5 27,19
Wicken und Süßlupinen — 7,57
sonstige Futterp anzen — 0,29
Brache 3 22,51
Sonstiges 15,79 0,21

98,29 98,29

Auffällig ist, daß die Bodennutzung extensiver geworden ist. Die brach-
liegende Ackerfläche ist von 3 ha (z 31/3 0/0 der Gesamtacker äche der Ge—
markung) im Jahre 1950 auf 22,57 ha (_—_— 23,5 0/0 der Gesamtacker 'ache der
Gemarkung) im Jahre 1960 gestiegen. Der Anteil der Ackerwiesen ist im gleichen
Zeitraum von 20/0 auf 27,5 0/0 des Gesamtackerlandes der Gemarkung an-
gewachsen.

Die Ausdehnung der Brache und der Ackerwiesen geht vor allem zu Lasten
des Anbaues von Roggen, Hafer, Kartoffeln, Klee und Kleegras. Auch in der
Viehhaltung zeigt sich der Rückgang der Landwirtschaft:

1950 1960

Pferde 2 2
Rinder 100 71
Schafe —— —
Ziegen 95 12
Schweine 65 66
Ge ügel aller Art 754 572

Die Rückentwicklung der Landwirtscha in Altenbach l'aßt sich auf folgende
Hauptursachen zurückführen:
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1. die anhaltend gute Gesamtwirtschaftslage, die den Altenbacher Bürgern gute
Erwerbsmöglichkeiten in anderen Zweigen der Wirtschaft in erreichbarer
Nähe des Ortes bietet (vgl. S. 51 unten),
die geringe Ertragsfähigkeit der Böden und

3. vor allem die ungünstige Struktur der landwirtschaftlichen Betriebsgrößen,
die die folgende Tabelle für das Jahr 1960 zeigt:

Größe der Betriebe Zahl der Betriebe

0,5 bis unter 2 ha 41
2 „ „ 5 ha 18
5 „ „ 10 ha 9

10 „ „ 20 ha 1

Es handelt sich also vorwiegend um Betriebe, die unter den gegebenen ökolo—
gischen Verhältnissen zu klein sind, um einer Familie ausreichende Existenz-
bedingungen zu bieten. Als Nebenbetriebe wiederum sind sie zu groß, noch
dazu, da die Geländegestaltung eine Mechanisierung der Landbautechnik nur
bedingt zuläßt. Eine Aufstockung der Betriebe durch Zupachtung wie in der
Bergstraße und in der Oberrheinebene ist nicht üblich. Eine Betriebsvergrößerung
verspricht keinen Gewinn. Die bescheidenen Erträge, die sich erzielen ließen,
reichen nicht aus, um die notwendigen Mittel für eine Hofvergrößerung mit
der notwendigen Maschinenausstattung zu erwirtschaften.

Eine nicht zu unterschätzende Rolle spielt auch die bäuerliche Tradition.
Inhaber von bäuerlichen Haupterwerbsbetrieben werden auch unter weniger
günstigen Verhältnissen versuchen, ihren Betrieb zu halten, auch wenn sie dafür
große persönliche Opfer bringen müssen, wie erheblich verlängerte Arbeits-
zeiten und geringeres Einkommen. Nebenberufliche Landwirte dagegen, die in
Altenbach weit in der Mehrzahl sind, stocken nicht ihre Betriebe auf, um Voll-
bauernhöfe zu erhalten. Sie verkleinern ihre Wirtschafls äche und gehen weiter
dem nichtlandwirtscha lichen Erwerb nach, obwohl im Ort selbst keine Arbeits-
möglichkeiten bestehen. Von 439 lohnsteuerp ichtigen Arbeitnehmern müssen
430 in anderen Gemeinden arbeiten. Davon fuhren 1961 täglich nach

Mannheim 114 Personen
Heidelberg 113
Weinheim 67
Ladenburg 36
Sdiriesheim 36
Dossenheim 1 1 3

3
8

8
3

Kein einziger Inhaber eines landwirtschaftlichen Nebenerwerbsbetriebes in
der Größenordnung von 0,5 bis 5 ha hat in Altenbach seinen Betrieb aufgestodct.
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Die vorhandenen landwirtschaftlichen Haupterwerbsbetriebe sind Grenzbetriebe,
die hart um ihre Existenz ringen müssen.

Wenn die deutsche Landwirtschaft noch schärfer dem Wettbewerb ausgesetzt
wird und in anderen Zweigen der Wirtschaft weiterhin günstige Erwerbs-
möglichkeiten bestehen bleiben, was beides zu erwarten ist, wird ein weiterer
Rückgang der Landwirtschaft in Altenbach die Folge sein. Die landschaftliche
Auswirkung wäre eine weitere „Vergrünlandung“ der Gemarkung und unter
Umständen eine Wiederbewaldung eines Teiles der Acker äche.

413 Rodungsinsel Ursenbach

Das kleine Bauerndörfchen Ursenbach liegt mikroklimatisch sehr günstig in
dem nach Südosten sich öffnenden Quelltrichter eines Quell üßchen des Ursen-
baches. Die gegen die rauhen Winde schützenden Steilhänge im Westen, Norden
und Osten sind bis zur halben Höhe mit Obstbäumen bestanden, die den Ort
vor allem zur Zeit der Baumblüte farbenprächtig umrahmen. Der landwirt—
schaftlich genutzte Teil der Gemarkung liegt zum größten Teil auf von nordost—
über süd- nach westexponierten, mehr oder weniger steilen Hängen. Im Süd-
osten der Gemarkung liegen große Bauernwaldparzellen, die die Rodungsinsel
stark gliedern. Ebenso wird der Nordwestteil der Gemarkung von Bauern-
wäldern eingenommen, in denen an den Steilhängen Rodungen liegen.

Im Gegensatz zur benachbarten Altenbacher Gemarkung ndet man kaum
aufgelassene Flurstücke. Auch der Anteil an Ackerwiesen am Gesamtareal des
Ackerlandes ist im Vergleich zu Altenbach weit geringer. Die Ackerwiesen be-
nden sich am Steilhang oberhalb des Ortes, wo sie mit Obstbäumen dicht

bestanden sind und vor allem an abgelegenen Steilhängen am Waldrand. Das
mit Feldfrüchten bebaute Ackerland ist nur an wenigen Stellen mit Obstbäumen
bestanden. Es wird den gegebenen ökologischen Verhältnissen entsprechend in
der herkömmlichen Weise bewirtschaftet.

Im einzelnen ist die Rodungsinsel wie folgt aufgeteilt:

Hof ächen (einschließlich der Gebäude) ........ 1,20 ha
Hausgärten ................................ 1,40 ha
Gartenland ............................... 3,72 ha
Ackerland ................................. 65,64 ha
Wiesen ................................... 27,55 ha
Odland und Raine .......................... 0,72 ha
Plätze, Straßen, Wege ....................... 4,43 ha
Bäche ..................................... 0,12 ha

193,81 ha
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